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Prolog
August 1853

Strafgerichtshof am Old Bailey, London 
Sie hätte lieber dem Richter zuhören sollen.
Stattdessen war Marys Aufmerksamkeit auf die Fliegen gerichtet, die ihr auf der Anklagebank um die Beine surrten, angezogen von der abgestandenen Urinpfütze zu ihren Füßen. Die nicht von ihr stammte. Irgendein armer Teufel hatte wohl in einer Verhandlung früher am Tag die Kontrolle über seine Blase verloren, aber die Pfütze würde bleiben, bis … tja, zumindest, bis ihr Fall längst abgeschlossen war.
Seltsam, wie ihre Gedanken so abschweiften. In der Hitze des späten Nachmittags war das Summen der Fliegen das Geräusch, das sie am deutlichsten wahrnahm. Die näselnde Stimme des Richters kam wie aus weiter Ferne, von noch weiter weg als das anhaltende Gegacker eines Zuschauers auf der Tribüne. Wenn sie die Augen auf bestimmte Weise zusammenkniff, konnte sie einen Heiligenschein sehen – wirr zerzaustes silbergraues Haar. War er verrückt? Oder nur erleichtert, dass da auf der Anklagebank jemand anderes saß?
Der Staatsanwalt – entstellt von seiner Perücke, aus der bei jeder Bewegung seines Halses weißer Puder stäubte – hatte sich an ihrem Fall regelrecht ergötzt. Er hatte ihre Jugend betont: »Wie unglaublich verderbt muss eine so junge Person sein, die den Weg des Verbrechens bereits so weit und so rasch durchschritten hat …?«, und auf ihr gefährliches Aussehen angespielt: »Solch pechschwarzes Haar ist Zeichen einer pechschwarzen Seele. Solch Übel sollte im Keime erstickt werden.« Und mit diesem Allgemeinplatz drückte er aus, dass man sie hängen sollte. Sie hatte nichts zu ihrer Verteidigung hervorgebracht. Sie hatte nichts zu sagen.
Die Stimme des Richters, die durch das aufgeregte Brummen der Fliegen drang, klang plötzlich drohend. »Mary Lang, für das Vergehen des Einbruchs wirst du hiermit verurteilt, gehenkt zu werden, bis der Tod eintritt.« Der letzte Satzteil hörte sich an wie Spott. Was sollte denn sonst eintreten?
Im Saal war ein leichtes Rumoren zu hören, wenn auch ohne Anzeichen von Erstaunen. Mary hob das Kinn und starrte unbeirrt zur Tribüne hinauf. Die Zuschauer dort wirkten gedrückt von der spätsommerlichen Hitze. Nur eine Gestalt – eine Frau, die Trauerkleider trug und den Schleier ihres Hutes etwas zurückgeschlagen hatte – erwiderte ihren Blick. Und zwinkerte ihr zu.
Mary blinzelte verwirrt. Als sie wieder genau hinsah, war die Dame verschwunden. Dann zerrte die Aufseherin sie aus der Anklagebank und führte sie aus dem Gerichtssaal, einen langen Gang entlang, in dem es nach Kot und Zwiebeln stank, hinunter in die klamme Feuchtigkeit des Kerkers.
Die Aufseherin umfasste mit ihrem kräftigen Arm Marys Schultern und schubste sie unsanft vor sich her. »Jetzt mach mir bloß nicht schlapp, junge Frau.« Ihre Stimme war rau und ihre Aussprache hatte den breiten Dialekt der westlichen Grafschaften.
Mary, die mit so etwas nicht gerechnet hatte, stolperte leicht. »Keine Sorge«, murmelte sie, doch die Frau knuffte sie erneut, und zwar so heftig, dass ihr fast die Knie einknickten.
»Der Herr sei deiner kläglichen schwachen Seele gnädig!« Im Schutz ihrer Röcke trat die Aufseherin nach Marys Fuß, sodass diese erneut strauchelte. »Barmherzigkeit, du mickriges Gör, mach mir jetzt keine Scherereien!«
Inzwischen waren sie fast bei dem Schließwärter angekommen. Mit festem Griff verdrehte die Aufseherin Mary hinter ihrem Rücken das linke Handgelenk. Die eisernen Handfesseln schnitten dem Mädchen ins Fleisch, sodass es überrascht nach Luft schnappte. Grob schüttelte die Aufseherin sie bei den Schultern und redete gleichzeitig ohne Unterlass auf den Schließwärter ein. »Das dumme Ding wird mir ohnmächtig! So ein Feine-Damen-Getue kommt mir nicht infrage, das steht mal fest!« Ihre durchdringende Stimme übertönte die Rufe der anderen Gefangenen. »Die muss mal ordentlich in den Pferdetrog getunkt werden!«, keifte die Aufseherin empört.
Mary ließ sich zu Boden sacken. Was machte es jetzt denn noch aus, eine Viertelstunde länger drangsaliert zu werden? Sie wurde nach draußen bugsiert, über den gepflasterten Hof, wobei die Aufseherin nicht aufhörte, zu schimpfen und sie unsanft zu schütteln. Einige Männer versammelten sich unter der Tür und grinsten über das Schauspiel. Als die Aufseherin, die Mary weiterhin fest im Griff hatte, bei dem Trog in der Ecke des Hofes ankam, zog sie einen Lappen aus der Tasche und drückte ihn Mary auf Nase und Mund. Ein unbekannter, süßlicher Geruch und Kälte stiegen dem Mädchen in die Nase. Sie wehrte sich einen Moment und hatte noch kurz Zeit, sich über den Ausdruck im Blick der Frau zu wundern.
Dann wurde es schwarz um sie.
***
War das der Tod? Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an, ihr Kopf zum Bersten. Ihre Fingerspitzen waren taub. Sie bewegte sie versuchsweise und stellte erstaunt fest, dass ihre Handgelenke nicht mehr gefesselt waren. Im Gegenteil, sie war in Leinentücher gehüllt und auf weiche Decken gebettet. Sie drehte den Kopf und rieb die Wange am Kopfkissen, wie es Katzen tun. Der Duft war angenehm und ganz unvertraut. Bisher noch kein Fegefeuer. Und auch noch keine himmlischen Chöre. Es schien keinen Grund zu geben, warum sie sich nicht bewegen oder die Augen öffnen sollte.
»Mary?«
Dass Gott weiblich sein könnte – damit hatte sie nicht gerechnet. Langsam und nur zögernd schlug sie die schweren Lider auf und sah die Person an, die da gesprochen hatte. Die Frau hatte das lavendelfarbene Trauerkleid gegen etwas Dunkleres getauscht, aber sie war es: die Dame, die ihr von der Tribüne zugezwinkert hatte. Das bedeutete, dass sie weder in der Hölle noch im Himmel war.
»Wie fühlst du dich?«
Die Frage schien wohl eher unwichtig. Mary ließ den Blick durch das Zimmer gleiten – geräumig, einfach möbliert, von Kerzen erleuchtet –, dann sah sie zurück zu der zwinkernden Dame. »Ich weiß nicht.«
»Wahrscheinlich hast du Kopfschmerzen; das bekommt man manchmal von Chloroform, auch wenn wir so wenig wie möglich genommen haben.«
Chloroform: irgend so ein Fremdwort für eine gefährliche Substanz. Sie hatte zwar schon mal von einer Flüssigkeit gehört, von der man ohnmächtig werden sollte, aber so etwas hatte sie immer als erlogene Wunschvorstellung abgetan.
»Bestimmt hast du Durst.« Die zwinkernde Dame reichte ihr ein Glas mit einer hellen, trüben Flüssigkeit. Als Mary zögerte, lächelte sie. »Das kannst du ganz beruhigt trinken.« Wie um es zu beweisen, nahm sie einen Schluck davon.
Mary kostete vorsichtig. Aber als ihr die kühle Flüssigkeit durch die Kehle rann, trank sie gierig. Limonade. Einmal, vor ein paar Jahren, hatte sie so etwas schon getrunken. Zu ihrem Leidwesen war das Glas rasch geleert. Sie wischte sich den Mund und sah die Dame an. Mary war immer noch etwas benommen, doch gleichzeitig konnte sie sich nicht beherrschen. »Warum?«
»Lass mich lieber mit Wer und Wo anfangen. Dann kommen wir schon noch zum Warum und Wie.«
Mary nickte. Sie hatte das Gefühl, dass sie auf den Arm genommen werden sollte.
Die Dame setzte sich neben das Bett. »Mein Name ist Anne Treleaven«, begann sie, »und ich bin die Direktorin hier in Miss Scrimshaws Mädcheninstitut. Unsere Gründerin war eine exzentrische und begüterte Dame, deren Bestreben es war, Frauen zu einem gewissen Maß an Unabhängigkeit zu verhelfen. In unserem Land erhalten Mädchen im Allgemeinen nur eine sehr mangelhafte Bildung, selbst diejenigen aus begüterten Verhältnissen, und unzählige Mädchen gehen ganz leer aus. Daher hat Miss Scrimshaw eine Schule gegründet.«
Sie redete fast unbeteiligt, doch ihr Blick war aufmerksam und ließ Mary kaum aus den Augen. »Wir sind ein bisschen so etwas wie eine Wohltätigkeitseinrichtung, da es sich die meisten unserer Schülerinnen normalerweise nicht leisten könnten, das Schulgeld aufzubringen. Dennoch sind wir ein ganz besonderes Institut. Oft suchen wir unsere Schülerinnen nämlich selbst aus, statt darauf zu warten, dass sie auf uns zukommen. Wir halten Ausschau nach Mädchen, die von der speziellen Ausbildung, die wir anbieten, am meisten profitieren.« Sie legte eine Pause ein. »Und wir haben dich ausgewählt.«
Marys Gesicht verfinsterte sich. »Ich nehme mal an, Sie halten das für eine großzügige Geste. Warum glauben Sie eigentlich, dass ich ausgewählt werden will? Wenn ich nun lieber gehenkt werden wollte?«
Statt geschockt und entrüstet auszusehen, verriet Anne Treleavens Gesicht eher Belustigung. »Nun werde doch nicht gleich widerborstig. Wir haben nicht vor, dich zum Bleiben zu zwingen. Du kannst jederzeit verschwinden und dich hängen lassen, wenn du das willst. Aber ich hoffe doch, dass du mir wenigstens ein paar Minuten zuhörst, ehe du dich entscheidest.«
Mary merkte, dass sie nicht nur ungezogen, sondern auch kindisch reagiert hatte. Sie zuckte die Schultern.
»Meine Kolleginnen haben dich seit einiger Zeit beobachtet. Eine von ihnen kennst du, es ist nämlich die Aufseherin im Old Bailey; eine weitere hat dich während der Wochen vor deiner Verurteilung im Gefängnis von Newgate im Auge gehabt. Beiden ist deine Intelligenz aufgefallen. Was sie auch beeindruckt hat, ist, dass du dich schuldig bekannt hast. Die meisten, denen ein Kapitalverbrechen zur Last gelegt wird, beharren auf ihrer Unschuld, ob es stimmt oder nicht. Du nicht. Warum nicht, Mary?«
Nach einer Pause zuckte Mary erneut die Schultern. »Vielleicht, weil ich es satthatte.«
Anne Treleavens Augen blitzten auf. »Zu lügen? Zu stehlen?« Sie füllte Marys Glas auf und reichte es ihr. »Oder hattest du das Leben satt?«
Das Aufflackern in Marys Augen kam dem vollen Geständnis eines weniger hartgesottenen Mädchens gleich.
»Für jemanden, der noch so jung ist, hast du dich überraschend leicht mit dem Tod abgefunden.«
»Zwölf Jahre, das reicht mir jetzt«, sagte Mary. Wohlmeinende Fremde – vor allem Frauen – versuchten ständig, sie zu tränenreichen Bekenntnissen über ihr leidgeprüftes Leben zu bewegen. Seit Jahren war sie nicht mehr auf diesen Quatsch hereingefallen.
Anne Treleaven zog eine ihrer feinen Augenbrauen hoch. »Genau das hat meine Kollegin vermutet und deshalb haben wir dich hierhergeholt: in der Hoffnung, dass du die Aussicht auf eine andere Art von Leben vielleicht erträglicher findest.«
»Als braves kleines Dienstmädchen, ein Mädchen für alles, meinen Sie? Damit feine Damen sich daran ergötzen können, mich zu schlagen, und das für acht Pfund im Jahr?« Sie spuckte auf den Teppich. »Nicht mit mir.«
Anne Treleavens Ausdruck wurde härter. »Nein, Mary, nicht dafür. Das auf keinen Fall.«
»Dann sind Sie wohl verrückt. Sonst kommt doch nichts infrage. Nicht für so eine wie mich.«
»Da täuschst du dich.«
»Tatsächlich?«
»Du bist klug, Mary. Und entschlossen. Und ehrgeizig. Es gibt ein paar Berufe, die Frauen offenstehen; darunter könntest du dir jeden auswählen.« Anne Treleaven schwieg und neigte den Kopf zur Seite. »Und Frauen von außergewöhnlichem Talent stehen noch ein oder zwei andere Möglichkeiten offen … aber davon zu reden wäre gewissermaßen, nun, sagen wir, voreilig.«
Absurd. Eine zweite Chance, das gab es doch nicht – für keinen. So viel hatte Mary immerhin begriffen. Ach herrje – stieg ihr dieses unerwartete Lob schon zu Kopf? »Was führen Sie im Schilde?«, wollte sie wissen.
Auch diese Frage, diese erneute Ungezogenheit schien Anne Treleaven nicht zu überraschen. »Wie ich dir bereits auseinandergesetzt habe, ist es unser Ziel, Mädchen zu einem unabhängigen Leben zu verhelfen. Zu viele Frauen sehen sich dazu gezwungen zu heiraten; einer noch größeren Anzahl von Frauen bietet sich nicht mal diese Chance, und sie wenden sich der Prostitution oder gar Schlimmerem zu, um durchzukommen. Wir sind der Ansicht, dass eine gute Ausbildung unsere Zöglinge befähigt, für sich selbst zu sorgen.« Sie machte eine Pause. »Nicht alle unsere Schülerinnen sind erfolgreich. Nur wenige Berufe stehen Frauen offen, was die Sache schwierig macht. Manche Mädchen ziehen es auch vor zu heiraten, statt hart arbeiten zu müssen. Ihnen ist nicht klar, dass die Ehe mit einem rohen Unmenschen oder einem Trinker belastender ist, als zu arbeiten. Aber jede wählt ihren Weg. Wir können unseren Schülerinnen unsere Ansichten nicht aufzwingen.
Nun, ich schweife ab. Meine Mitarbeiterinnen sind überzeugt, dass du deine Selbstständigkeit liebst und den Wunsch hast, deinen eigenen Weg in der Welt zu suchen. Du bist es gewohnt, Entscheidungen zu treffen und für dich selbst zu sorgen. Hier an unserem Institut können wir dir eine bessere Chance bieten, diese Unabhängigkeit zu erlangen. Wir können dir helfen, deinem Leben als Diebin zu entkommen – dich neu zu erfinden, wenn man so will. Dir eine Chance bieten, deine Aussichten zu verbessern … so zu werden, wie du vielleicht geworden wärst, wenn das Schicksal dir von Anfang an gnädiger gewesen wäre.«
Mary schluckte heftig. Was Anne Treleaven da vor ihr ausbreitete, war unerhört – eine schwindelerregende, ganz unrealistische Offenbarung. Wie war es möglich, dass sich ihre Gefühle so rasch ins Gegenteil verkehrt hatten? Vor fünf Minuten noch hatte sie die Frau verflucht, die sie dem Gefängnis und der Gewissheit des Todes entrissen hatte. Jetzt hatte sie Angst, dass all diese glühenden Verheißungen nichts als ein billiger Betrug sein könnten. »Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet«, sagte Mary schroff, denn sie hatte Angst, dass ihre Stimme zittern könnte. »Was springt für Sie dabei heraus? Wo ist der Haken?«
Anne Treleavens Augen, stellte Mary plötzlich fest, waren stahlgrau. »Ich kann es nicht ertragen, dass Mädchen zu Opfern werden«, sagte Miss Treleaven mit ruhiger Eindringlichkeit. »Wie es dir beinahe passiert wäre. Das springt für mich dabei heraus.« Plötzlich schloss sie die Finger um Marys kalte Hand. »Und der Haken, meine Liebe, ist, dass du bereit sein musst, hart dafür zu arbeiten. Das ist alles.«
Der Händedruck erschütterte Mary mehr als ein unerwarteter Schlag. Wann war sie das letzte Mal berührt worden? Natürlich, die Aufseherin hatte sie ein wenig herumgestoßen – aber nur zu ihrem Besten anscheinend. Auf der Straße hatten Männer versucht, ihr unter den Rock zu fassen. In bevölkerten Gassen und Kneipen hatten Betrunkene sie angerempelt. Kleine Kinder hatten sie angestoßen, wenn sie durch die Menge flitzten. Aber dass man sie, Mary, liebevoll berührt hatte … das war seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr geschehen.
Aufgewühlt zog sie die Hand zurück. Das kann alles nicht wahr sein. Es kann sich doch nur um eine weitere Sackgasse handeln. Es gibt keine Hoffnung. Das hast du doch schon vor Jahren gelernt, kleine Törin. Sie holte tief Luft, um der anderen all das entgegenzuschleudern. Stattdessen brachte sie nur ein Wort heraus, mit schwacher Stimme. 
»Bitte …«


Eins
Karfreitag, 2. April 1858

Miss Scrimshaws Mädcheninstitut, St. John’s Wood. London 
Immer eine Stufe überspringend, eilte Mary die Dachbodentreppe hinunter. In einem Reifrock und in Knöpfstiefeln war das gar nicht so einfach, aber sie brauchte so etwas wie ein Ventil, weil sie so angespannt und aufgeregt war. Die leitenden Lehrerinnen hatten sie am Morgen zu einem Treffen einbestellt, und seitdem war sie nicht in der Lage gewesen, sich auf irgendetwas richtig zu konzentrieren. Ihr erster Versuch anzuklopfen geriet so zittrig, dass ihre Knöchel die schwere Eichentür kaum berührten. Beim zweiten Versuch kam ein ungehobeltes Poltern heraus und sie zuckte zusammen. Das hatte ja geklungen, als würde sie versuchen, die Tür einzuschlagen.
»Herein«, kam die knappe Aufforderung von drinnen.
Sie schluckte, wischte sich die Handflächen am Rock ab und drehte den polierten Messingtürknopf. Geräuschlos bewegte sich die Tür in den Angeln und gab den Blick auf eine freundliche Szene frei: zwei Damen mittleren Alters, die den Nachmittagstee einnahmen. Auch wenn die Damen ganz geziemt dasaßen, hatte Mary schnell zu begreifen gelernt, dass die beiden das Institut fest im Griff hatten. »G-guten Tag, Miss Treleaven«, brachte sie stotternd hervor, »guten Tag, Mrs Frame.«
Miss Treleaven winkte sie herbei. »Tritt ein, Mary. Setz dich doch.«
»D-danke.« Mary ließ sich auf die nächstbeste Sitzgelegenheit sinken, einen so stramm gepolsterten Rosshaarsessel, dass sie sogleich runterzurutschen drohte. Normalerweise stotterte sie nicht. Das war ihr noch nie passiert. Warum ausgerechnet jetzt?
Miss Treleaven schenkte eine dritte Tasse Tee ein und reichte sie Mary. Es war ein sehr warmer Tag, vor allem oben im Dachgeschoss. Als Mary der Duft des Tees in die Nase stieg, zuckte sie zusammen, und ihre Nervosität verstärkte sich ums Doppelte. Das war eine Tasse Lapsang Souchong, eine Sorte, die Miss Treleaven normalerweise nur für besondere Anlässe vorsah.
»Möchtest du vielleicht ein Stück Kuchen?« Anne Treleaven deutete auf den Mohnkuchen auf dem Tablett.
Allein bei der Vorstellung zog sich Marys Magen zusammen. »Nein, danke.« Je mehr sie versuchte, ihre Nervosität in den Griff zu bekommen, desto lauter klapperte ihre Tasse auf der Untertasse.
»Du hast um eine Unterredung gebeten.« Zu Marys Überraschung erhob sich Miss Treleaven und begann rastlos vor dem kalten Kamin auf und ab zu gehen. Marys Blick glitt zu Felicity Frame, die sitzen geblieben war. Die beiden Frauen hätten unterschiedlicher nicht sein können: Anne Treleaven war dünn, unscheinbar und ernst, während Felicity Frame hochgewachsen und wohlproportioniert war, eine auffallende Schönheit, die häufig herzhaft lachen konnte.
Mary befeuchtete ihre Lippen. »Ja.« Da die beiden schwiegen, nahm sie an, dass ihr wohl nichts übrig bleiben würde, als loszulegen. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich vor dem Galgen bewahrt haben, und auch für die Ausbildung, die ich hier erhalten habe. Ich stehe ganz und gar in Ihrer Schuld, wortwörtlich. Aber ich habe mir Gedanken über meine Zukunft gemacht und – ich würde gerne – das heißt, ich glaube nicht …« Mary kam ins Stocken. Ihre sorgfältig vorbereitete Rede löste sich vor den ernsten, neugierigen Blicken der beiden in Luft auf.
Sie nahm einen Schluck von dem kochend heißen Tee. Warum wurde heute ein besonderer Tee serviert? Ein überwältigendes Schuldgefühl veranlasste sie dazu, schnell und offen weiterzureden. »Was ich sagen will, ist, dass ich mir seit einiger Zeit in Bezug auf meine Stellung als Hilfslehrerin nicht sicher bin. Obwohl ich gerne hier im Institut lebe, weiß ich, dass ich meine Arbeit nicht richtig gut mache. Ich mag die Mädchen zwar, aber ich bin nicht geduldig genug, um Lehrerin zu sein.«
Ohne aufzusehen fuhr sie rasch fort. »Und es kommt leider noch schlimmer. Vor zwei Jahren habe ich Kurzschrift und Tippen gelernt, aber die eintönige Arbeit einer Bürokraft sagt mir gar nicht zu. Letztes Jahr habe ich mit einer pflegerischen Ausbildung angefangen, um möglicherweise Krankenschwester zu werden. Aber die Schwestern trauten mir nicht genug zu und haben mich nicht ermutigt, weiterzumachen.« Sie schluckte, denn diese Niederlage hinterließ immer noch einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund. »Und seit einiger Zeit frage ich mich: Ist es nicht möglich – unter Umständen –, von seiner Arbeit etwas mehr zu erwarten?«
Miss Treleaven sah sie mit sanfter Aufmerksamkeit an. »Was meinst du mit ›etwas mehr‹?«
Mary wand sich innerlich. »Es klingt dumm, ich weiß … Ich meine, dass man stolz ist auf seine Arbeit und sich aktiv dafür interessiert … oder sogar Spaß daran hat. Möglicherweise Befriedigung daraus zieht?« So, nun war es heraus. Undankbar, wie sie war, hatte sie es gesagt.
Es entstand ein kurzes Schweigen, aber auf den beiden Gesichtern zeigte sich weder ein Hauch von Überraschung noch von Enttäuschung. Miss Treleaven nahm als Erste das Wort auf. »Wie lange hast du die jüngeren Schülerinnen jetzt unterrichtet, Mary?«
»Ein Jahr lang; ich habe angefangen, als ich ungefähr sechzehn war.«
»Und wie wir wissen, wohnst du hier in der Schule, seit du zwölf bist.«
»Seit dem Tag, an dem Sie mich aus dem Old Bailey gerettet haben.« Mary wurde rot. »Zumindest war ich ungefähr zwölf … wie Sie wissen, besitze ich keine Geburtsurkunde. Aber ich bin sicher, dass ich 1841 geboren wurde.«
»Fast ein Drittel deines Lebens hast du also bei uns verbracht.«
Mary nickte. »Ja. Ich weiß, dass ich mich bestimmt schrecklich undankbar anhöre.«
Ein schwaches Lächeln umspielte Miss Treleavens Lippen, war aber alsbald wieder verschwunden. »Lassen wir die Frage der Dankbarkeit mal außer Acht. Du bist jetzt siebzehn. Und du hast das Gefühl … dass dich die Unterrichtsroutine … erstickt.«
Mary nickte. »Ja.«
»Möchtest du lieber wieder in das Leben zurückkehren, das du geführt hast, ehe du im Gefängnis gelandet bist? Hauseinbrüche? Taschendiebstahl?«
»Nein!« Mary merkte, dass sie das Wort fast geschrien hatte. Sie mäßigte ihre Stimme. »Auf keinen Fall. Aber ich wünsche mir ein bisschen Selbstständigkeit … eine andere Art von Arbeit.«
»Aha.« Wieder glitt ein zufriedenes Aufglimmen über Miss Treleavens Züge. »Was für eine Arbeit stellst du dir denn vor?«
Mary schüttelte unglücklich den Kopf. »Genau das weiß ich ja nicht. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht einen Rat geben.«
Zum ersten Mal mischte sich Felicity Frame in das Gespräch ein. »Bist du denn ganz sicher, dass du überhaupt arbeiten willst? Manche Mädchen möchten lieber heiraten, um der Armut zu entkommen.«
Mary schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. Das Bedürfnis zu heiraten habe ich überhaupt nicht.«
»Es gibt auch Frauen, die sich einen Liebhaber nehmen, um versorgt zu sein.«
Mary ließ vor Verblüffung fast ihre Teetasse fallen. »Mrs Frame! Sie wollen mir doch nicht im Ernst empfehlen …«
Mrs Frame lächelte leicht. »Ich empfehle gar nichts. Aber ich will die üblichen Moralvorstellungen mal beiseitelassen und von praktikablen Möglichkeiten sprechen. Du bist zwar keine klassische Schönheit, aber du bist intelligent und ziemlich … auffallend. Fast exotisch. Eines Mannes Geliebte zu werden ist eine Möglichkeit.«
»Ich hasse es, angestarrt zu werden. Dauernd fragen mich die Leute, ob ich aus dem Ausland komme, weil ich keine gelben Haare und keine runden blauen Augen habe.«
»Genau das meine ich ja: Ungewöhnliches Aussehen ist manchmal besser, als einfach nur hübsch zu sein.«
Was für eine unsinnige Aussage. Und was wollte Mrs Frame eigentlich andeuten, indem sie von ihrem »exotischen« Aussehen sprach? Vermutete sie etwa …? Mary versuchte verzweifelt, sich verständlich auszudrücken. »Außerdem ist eine Geliebte genauso abhängig wie eine Ehefrau.« Kaum hatte sie das ausgesprochen, als ihr einfiel, dass sie von Gerüchten gehört hatte: von lange zurückliegenden Dingen aus Mrs Frames eigener schillernder Geschichte … Aber es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Falls sie das gewollt hätte.
Felicity Frame zog eine Augenbraue hoch. »Du hast dir die Philosophie unserer Schule gut zu eigen gemacht, Mary. Wir wollen unsere Mädchen nicht ermutigen, ihr Leben von den Launen der Männer abhängig zu machen.«
Nun mischte sich Anne Treleaven wieder ein. »Sehr gut. Das ist also dein Standpunkt. Nun erzähle uns mal über dein früheres Leben und deine Familie.« Sie lächelte, als sie Marys überraschten Ausdruck sah. »Wir kennen die Einzelheiten ja, aber ich würde sie gerne noch mal von dir hören.«
Nun war also ihre Sicht der Dinge gefragt … »Ich bin in Poplar im Osten von London geboren«, fing sie an. Sie sprach langsam und wählte ihre Worte sorgfältig. Konnte sie Miss Treleaven und Mrs Frame die ganze Wahrheit ihrer Vergangenheit anvertrauen? Alles über ihre Familie? Wie würden sie reagieren? Sie waren doch der Ansicht, dass sie schon alles über sie wüssten …
»Alles in Ordnung?«, fragte Mrs Frame.
Mary blinzelte verblüfft. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie verstummt war. »Ja, ja, natürlich.« Sie holte tief Luft und zwang sich, fortzufahren. »Mein Vater war Seemann bei der Handelsmarine und meine Mutter eine irischstämmige Näherin. Obwohl mein Vater oft auf See war, kann ich mich erinnern, dass meine Eltern glücklich waren. Ihr einziger echter Kummer war, dass meine zwei jüngeren Brüder beide schon als Kleinkinder starben.« Sie unterbrach sich und schluckte heftig. »Als ich sieben oder acht war, ging das Schiff, auf dem mein Vater segelte, unter. Es hieß, die ganze Mannschaft sei ertrunken. Durch den Schock und den Kummer wurde meine Mutter so krank, dass sie ihre Stelle als Näherin verlor. Zu dem Zeitpunkt erwartete sie wieder ein Kind, das sie aber auch verlor.
Als es ihr wieder ein bisschen besser ging, versuchte sie, Einzelaufträge zu bekommen, damit sie zu Hause arbeiten könnte. Aber dafür gab es fast kein Geld. Dann versuchte sie sich als Putzfrau – für zwei Pennys pro Tag. Es reichte nicht für uns beide.« Marys Stimme war jetzt unbeteiligt und tonlos. »Mutter sorgte sich nicht um sich selbst, aber sie musste ja auf mich Rücksicht nehmen. Bald blieb ihr keine Wahl: Sie wurde Prostituierte. Spätabends, wenn sie dachte, dass ich schlief, brachte sie Männer mit in unsere Wohnung. Da habe ich das Klauen gelernt. Die Männer sind manchmal eingeschlafen und dann hab ich Kleingeld aus ihren Taschen geklaut.« Sie holte erneut tief Luft und sah die beiden Frauen trotzig an. »Es war nicht sehr viel; Scheine habe ich nie genommen – nur Münzen. Ich hab wohl gedacht …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe.
Es ist immer wieder die gleiche Geschichte, nehme ich an. Mutter wurde bald krank. Wir hatten nicht genug Geld für die Arznei aus der Apotheke und die Nachbarn mieden uns. Ich weiß nur, dass wir, selbst mit dem, was ich stehlen konnte, nicht genug zum Leben hatten.« Sie verstummte. »An die Zeit unmittelbar nach Mutters Tod erinnere ich mich kaum. Ein paar Monate später war ich eine geübte Taschendiebin, dann hat mir noch jemand beigebracht, wie man Schlösser aufbricht. Ich hab mich als Junge verkleidet; so war es einfacher und sicherer.
Eine Zeit lang war ich ganz gut als Einbrecherin. Dann fing ich an, größere Risiken einzugehen, genau genommen unkluge Risiken, und ich war nicht besonders verwundert, als ich geschnappt wurde. Mir ist es höchstens ein Rätsel, warum man mich nicht früher erwischt hat. Den Rest kennen Sie – dass ich zum Tode verurteilt wurde.« Mary warf Miss Treleaven und Mrs Frame einen dankbaren Blick zu. »Sie haben mich gerettet.«
Eine Minute blieben alle stumm. Als Anne Treleaven wieder zu sprechen begann, war ihr Ton ungewöhnlich sanft. »Danke, Mary. Es ist dir hoch anzurechnen, dass du die Geschichte deines früheren Lebens so klar und ohne übertriebene Bitterkeit erzählen kannst.« Sie lächelte ein wenig. »Wie du weißt, legen wir hier am Institut großen Wert auf Charakterstärke. Nun, meine Liebe?«, wandte sich Anne Treleaven an Felicity Frame. Ihre Stimme war wieder geschäftlich. »Wie beurteilen wir Marys berufliche Möglichkeiten? Dass sie intelligent und ehrgeizig ist, ist offensichtlich.«
»Sie ist loyal und zu äußerster Diskretion fähig«, sagte Felicity Frame anerkennend. »Außerdem ist sie mutig, beharrlich und entschlossen. Und sie ist bemüht, das zu tun, was sie für richtig hält.«
Mary glühte förmlich, weil sie so warm und unerwartet gepriesen wurde.
»Nichtsdestoweniger. Sie neigt zu Ungestüm«, stellte Anne Treleaven kühl fest. »Sie kann keine Kritik vertragen und will niemals anerkennen, dass sie im Unrecht ist. Fremden gegenüber, vor allem Männern, verhält sie sich scheu. Angesichts ihrer Kindheit kann man das zwar verstehen, aber es ist dennoch ein Fehler.«
Marys stolzes Erglühen wurde von einem dunklen Rot der Scham abgelöst. Sie hatten ja nur zu recht.
»Mary, du siehst etwas erhitzt aus«, bemerkte Miss Treleaven. »Möchtest du diese Unterhaltung fortsetzen?«
Mary schluckte heftig. »Ja«, flüsterte sie.
»Also gut. Wir verstehen deine Haltung und kennen deinen Charakter.« Anne Treleaven sah Felicity Frame an, die kurz nickte. »Wie es der Zufall will, Mary, haben wir eine Stellung im Auge, von der wir annehmen, dass sie deinen Fähigkeiten sehr gut entspricht.«
Mary sah begierig auf.
»Doch ehe wir fortfahren«, sagte Miss Treleaven streng, »musst du hoch und heilig versprechen, dass du über unsere Unterhaltung vollkommenes Stillschweigen bewahrst und keinerlei Andeutungen darüber machst – keinem einzigen Menschen gegenüber. Hast du mich verstanden?«
Mary schluckte und nickte. »Ja.«
»Schwöre es.«
»Ich verspreche hoch und heilig, dass ich keiner Seele auch nur ein Wort von dem erzähle, was Sie mir jetzt sagen wollen.«
Anne Treleavens Züge entspannten sich etwas und sie nickte zufrieden. Sie trat neben die Feuerstelle und ließ die Hand hinter die polierte Verkleidung des Kamins gleiten. Ein kaum hörbares Klicken folgte. Darauf glitt links von Mary ein Teil der verblassten Wandverkleidung beiseite, hinter der eine schmale, dunkle Öffnung erschien.
Marys Kinn sackte vor Verblüffung nach unten. Mühsam löste sie den Blick davon und sah Anne Treleaven wieder an, die ein winziges triumphierendes Lächeln zur Schau trug.
»Nun, dann wollen wir uns in die Zentrale der Agentur begeben.«
***
Zitternd vor Aufregung stand Mary auf und folgte den Frauen in die schmale Wandöffnung und durch einen kurzen Gang. Obwohl es kein Licht in dem Tunnel gab, waren die Backsteine trocken und frei von Spinnweben – was auf rege Benutzung schließen ließ. Sie kamen in einem großen, schlichten Zimmer heraus, in dem ein runder Tisch mit steiflehnigen Stühlen stand. Anne Treleaven und Felicity Frame stellten die Petroleumlampen ab, die sie mitgebracht hatten. Das gelbliche Licht glitt flackernd über die nackten Backsteinwände und die rohen Holzdielen und verbreitete eine seltsame Behaglichkeit.
Alle drei setzten sich um den runden Tisch und Anne Treleaven schenkte Mary ein warmes Lächeln. »Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass du dich an uns wenden würdest, meine Liebe – und da bist du nun. Aber ich habe bereits zu viel geredet und dir vielleicht den Eindruck vermittelt, dass ich hier das Sagen habe. Dem ist nicht so; die Agentur ist ein Kollektiv, auch wenn am heutigen Nachmittag nur zwei von uns anwesend sind. Mrs Frame, würden Sie so nett sein und Mary erklären, was wir hier machen?«
Felicity Frame räusperte sich; sie war bisher ungewöhnlich schweigsam gewesen. »Wie du weißt, ist der Zweck von Miss Scrimshaws Mädcheninstitut, es jungen Frauen zu ermöglichen, ein gewisses Maß an Unabhängigkeit zu erlangen. Die Ehe ist ein zweischneidiges Wagnis, und die naheliegenden Berufsmöglichkeiten, die Frauen offenstehen, sind vom guten Willen der Arbeitgeber abhängig. Aus diesem Grund werden die meisten Gouvernanten und Hausangestellten so schamlos ausgenutzt.«
Anne Treleaven stimmte ihr mit vehementem Nicken zu. »Genau. Obwohl es nur wenige berufliche Möglichkeiten für Frauen gibt, ist es unser Ziel, Frauen zu mehr auszubilden als nur zu Lehrerinnen oder zu Hauspersonal. Aber das weißt du ja schon, und du selbst hast geholfen, junge Mädchen auf diese Weise vorzubereiten.« Sie unterbrach sich und warf Felicity Frame einen Blick zu. »Entschuldigen Sie, Flick. Machen Sie weiter.«
Mary musste ein Lächeln unterdrücken, als sie den liebevollen Spitznamen hörte. Noch nie hatte sie erlebt, dass die ernsthafte, wohlüberlegte Miss Treleaven so unbekümmert redete.
Felicity Frame richtete ihre wunderbaren Augen auf Mary und sah sie jetzt mit fast hypnotischem Blick an. »Die Agentur muss als Ergänzung unseres Instituts angesehen werden. Hier verkehrt sich das Klischee der demütigen weiblichen Bediensteten zu unserem Vorteil. Weil man uns für törichte, alberne, schwache Frauen hält, befinden wir uns in einer Situation, die es uns erlaubt, gründlicher zu beobachten und Dinge in Erfahrung zu bringen als ein Mann in ähnlicher Stellung. Unsere Auftraggeber treten an uns heran, um Informationen zu erhalten, meist in höchst vertraulichen Angelegenheiten. Unsere Agentinnen werden in äußerst heiklen Situationen eingesetzt. Wo man nun einem Mann in einer ähnlichen Situation eventuell Misstrauen entgegenbringen würde, glauben wir, dass Frauen – die sich zum Beispiel als Gouvernante oder als Hausmädchen ausgeben – oft völlig ignoriert werden.«
Sie gestattete sich ein winziges Lächeln. »Außerdem sind wir der Ansicht, dass gut ausgebildete Frauen bei ihren Beobachtungen meistens scharfsichtiger und gleichzeitig weniger von sich selbst eingenommen sind. Sie irren sich seltener – nicht, weil sie klüger sind oder mehr Glück haben, sondern weil sie weniger anmaßend sind und nicht immer alles als selbstverständlich ansehen. Und, anders als das Vorurteil behauptet, denken sie oft logischer.« Sie sah Mary aufmerksam an. »Hast du bis hierher irgendwelche Fragen?«
Mary nickte. Fest hielt sie die Armlehnen ihres Stuhles umklammert. »Wie viele Mitglieder hat denn die Agentur? Wissen Ihre Auftraggeber, dass Ihre Agenten Frauen sind? Wann ist die Agentur gegründet worden? Und von wem? Ist Miss Scrimshaw daran beteiligt?«
Die beiden Damen lachten über Marys ungestüme Fragen, und wieder war es Felicity Frame, die antwortete. »Die Agentur ist vor rund zehn Jahren gegründet worden, und Anne und ich gehörten zu den ersten Agentinnen. Inzwischen sind wir die offiziellen Leiterinnen und ständigen Geschäftsführerinnen, obwohl wichtige Entscheidungen kollektiv getroffen werden. Aus Sicherheitsgründen wirst du allerdings fast nie einer anderen Agentin persönlich begegnen.
Wir reden mit unseren Auftraggebern nicht über unsere Agentinnen. Sie werden über unseren Ruf auf uns aufmerksam, aber wir teilen ihnen fast nichts mit, was über die Auskünfte hinausgeht, die sie einholen möchten. Wir sind der Ansicht, dass dieses Vorgehen zum Besten aller Beteiligten ist. In Bezug auf unsere Kunden sind wir außerdem äußerst wählerisch. Wir lehnen es ab, für kriminelle Organisationen zu arbeiten oder für Personen, deren Tätigkeit wir für unerwünscht oder gar fragwürdig halten.
Nein, Miss Scrimshaw hat mit der Agentur nichts zu tun … auch wenn wir annehmen, dass sie unser Handeln gutheißen würde.«
Mary machte große Augen. »Und Sie glauben wirklich, dass ich mich für solch eine Aufgabe eignen würde?«
Felicity Frames Stimme war tief und wohltönend. »Wir haben schon seit einiger Zeit darüber geredet, ob wir nicht auf dich zukommen sollten. Beide waren wir überzeugt, dass du die Fähigkeit besitzt, Agentin zu werden. Andererseits haben wir uns auch Sorgen gemacht, dass dich die Aufgabe vielleicht zu sehr an deine Vergangenheit erinnern könnte. Keinesfalls wollten wir dich unglücklich machen, und wir wollten auch nicht, dass du die Aufgabe in Angriff nehmen würdest, nur um uns einen Gefallen zu tun.« Sie lächelte strahlend. »Aber nun bist du ja von selbst zu uns gekommen.«
»Wir wollen uns mal nicht zu vorschnell gratulieren«, mischte sich Anne Treleaven mit ihrer üblichen brüsken Art ein. »Mary, du musst dir erst mal anhören, in welchem Bereich wir vorschlagen, dich einzusetzen, und dich dann entscheiden, ob du das annehmen willst oder nicht. Und vorher müssen wir uns noch mit der Frage nach deiner Befähigung befassen.«
»Befähigung?«
»Wir müssen wissen, wie gut du beobachten kannst, Mary. Schließe die Augen und stelle dir das Zimmer vor, in dem wir dich empfangen haben. Kannst du mir sagen, wie viele Lampen dort stehen?«
Es war Mary ein Leichtes, sich ein detailliertes Bild des Raumes und ihrer Arbeitgeberinnen vor Augen zu rufen. »Drei«, sagte sie ohne Umschweife.
»Wie groß schätzt du das Zimmer?«
»Ungefähr acht mal vier Meter; die Decke ist ungefähr drei Meter zwanzig hoch und glatt verputzt.«
»Und der Tisch, der zu deiner Linken stand?«
»Er ist rund und aus Walnussholz – ungefähr einen Meter hoch und einen halben Meter im Durchmesser. Er hat drei Beine. Es stand nichts darauf.«
»Was für Schmuck trage ich heute?«
Mary überlegte. Anne Treleavens Bild tauchte wie auf Abruf vor ihr auf. »Eine ovale Brosche aus Gold mit einem Bernstein. Die Fassung ist aus Filigran.«
»Und was schätzt du, wie spät es jetzt ist?«
»Ich bin um halb fünf zu Ihnen gekommen. Jetzt muss es kurz nach fünf sein.«
»Danke, Mary.« Anne Treleaven nickte, als würde sie einen Punkt auf einer Liste abhaken. »Gut gemacht; ungewöhnlich gut. Soviel ich weiß, bist du auch in der Kunst des Faustkampfes bewandert.«
»Boxen?« Mary musste über die gewählte Ausdrucksweise ihrer Arbeitgeberin lächeln. »Ich habe keine Technik und ich kämpfe mit Tricks. Aber da ich bei den Docks aufgewachsen bin, habe ich gelernt, mich zu verteidigen. Ich bin der Ansicht, dass das alle jungen Frauen können sollten; deshalb habe ich angefangen, einigen der älteren Mädchen ein paar grundlegende Schläge beizubringen.«
Anne Treleaven nickte wieder knapp. »Die erste Phase der Ausbildung, zu der Beobachtungsgabe, Selbstverteidigung und einige andere nützliche Techniken gehören, dauert normalerweise mehrere Monate. Wenn man jedoch deinen Hintergrund bedenkt, mag sich das wie eine unnötige Wiederholung anfühlen. Mrs Frame und ich sind übereingekommen, dass du – wenn du willst – dieses einführende Training in einem Monat absolvieren kannst. Das bedeutet sehr intensive Arbeit für dich, und vielleicht ist es dir lieber, den vollen Zeitraum auszuschöpfen. Dann hättest du etwas mehr Freizeit und mehr Spielraum, um falsches Verhalten zu korrigieren. Die Wahl liegt ganz bei dir.«
Mary blieb stumm. Ihr wurde plötzlich ganz schwummerig. Innerhalb einer Stunde hatten diese beiden Frauen ihr ganzes Leben umgekrempelt, genau wie vor fünf Jahren. Sie starrte die zwei an, konnte ihnen jedoch nicht ansehen, was sie dachten. Felicity Frame wirkte locker und unbekümmert. Der Ausdruck in Anne Treleavens grauen Augen verbarg sich hinter ihren goldgeränderten Brillengläsern. Und Mary glaubte zu verstehen: Was die beiden erwarteten, war wohl unbedeutend. Sie allein musste entscheiden. »Ich würde gerne so bald als möglich anfangen«, sagte sie und ihre Stimme war fest und klar. »Ich entscheide mich für das Intensivtraining von einem Monat.«
»Wenn wir morgen früh anfangen«, sagte Felicity Frame unvermittelt, »dann kannst du schon im Mai mit der praktischen Außenarbeit beginnen. Das passt ausgezeichnet in unseren Zeitplan!«
Mary setzte sich kerzengerade auf. »Inwiefern?«
Ein amüsiertes, nachsichtiges Lächeln machte sich auf Anne Treleavens Gesicht breit. »Mrs Frame greift etwas voraus …«
Felicity Frame biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid; ich dachte, wir hätten das so besprochen: Wenn Mary weiß, für was sie ausgebildet werden soll, kann sie sich besser darauf konzentrieren und einstellen.«
Ein heftiges Prickeln lief Mary über den Rücken und ihre Kopfhaut fing zu jucken an.
Es entstand eine spürbare Pause. Dann begann Anne Treleaven wieder mit trockener und leidenschaftsloser Stimme zu reden. »Während des Aufstands in Indien im vergangenen Jahr wurden aus einer Anzahl von Hindu-Tempeln und Palästen wertvolle Juwelen und Statuen geraubt. In mindestens zwei Fällen sind diese einmaligen Stücke bei privaten britischen Sammlern gelandet. Man hat uns gebeten, einen Kaufmann unter die Lupe zu nehmen, der verdächtigt wird, eine bedeutende Anzahl der geschmuggelten Kunstwerke umgeschlagen zu haben. Er steht unter Verdacht, diese Artefakte an korrupte Antiquitätenhändler in London und Paris verkauft zu haben.«
Mary runzelte die Stirn. Sie musste sich zwingen, nicht länger in der Begeisterung des Moments zu schwelgen, sondern die Gedanken auf das vorgetragene Problem zu konzentrieren. »Ist denn nicht die Polizei für diese Aufgabe zuständig?«
»Ja und nein«, sagte Mrs Frame. »Diese Verbrechen haben sich nicht auf englischem Boden zugetragen, und es gibt noch keine Beweise, dass unser Verdächtiger damit in Zusammenhang steht. Scotland Yard kann also nicht selbst tätig werden. Stattdessen hat uns das Yard beauftragt, eine mögliche Verstrickung nachzuweisen und Beweise sicherzustellen. Uns als unabhängiger Agentur ist das möglich.
Der Name unseres Verdächtigen ist Henry Thorold. Er hat Verbindungen zur ›East India Company‹, zur ›Far East Trading Company‹ und hat seine Finger auch in Handelsverbindungen mit Amerika. Obwohl ihm Lagerhäuser und Speicher in Bristol, Liverpool und Calais gehören, gehen seine Transaktionen in erster Linie von seinem Londoner Speicherhaus aus, das am Südufer der Themse liegt.
Thorold steht schon länger im Verdacht, in Finanzbetrügereien verstrickt zu sein – Steuerflucht vor acht oder zehn Jahren und Fälle von Versicherungsbetrug in jüngerer Zeit –, aber bisher wurden keine Beweise gefunden. Wir glauben, dass unsere Agentin erfolgreicher sein wird. Sie ist der Meinung, dass es sich um einen unkomplizierten Fall handelt, der wahrscheinlich in einem Monat oder so erledigt werden kann. Selbstverständlich ist der internationale Handel stets ein riskantes Geschäft, das außergewöhnlichen Witterungsbedingungen unterworfen ist; Handelsschiffe können über längere Zeit aufgehalten werden, und wir müssen erst mal eine aussagekräftige und überzeugende Anzahl von Beweisen sammeln.«
Mary nickte und versuchte, ruhig und geduldig zu bleiben. »Ich verstehe. Aber Sie – Sie haben angedeutet, dass es in diesem Fall eine Rolle für mich geben könnte?«
Felicity Frame lächelte. »Natürlich keine entscheidende Rolle. Wir haben wie gesagt bereits eine Agentin auf den Fall angesetzt, die den Großteil der Ermittlungen leitet. Aber es gibt eine kleinere Aufgabe, mit der wir, so glauben wir, eine neue Spionin einarbeiten können.« Sie warf Anne Treleaven einen Blick zu. »Vielleicht könnten Sie die Aufgabe mal beschreiben, Miss Treleaven?«
»Gerne. Mrs Thorold ist gebrechlich und der Ansicht, dass ihre Tochter Angelica eine Gesellschafterin braucht. Sie würde am liebsten eine jüngere Person anstellen – keine Anstandsdame, sondern eine Art Freundin. Soweit ich verstehe, ist die Tochter ziemlich verzogen. Sie ist es gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen.« Miss Treleaven unterbrach sich mit einem amüsierten Aufblitzen ihrer Augen. »Ich könnte mir vorstellen, dass deine Unterrichtserfahrung sich in dieser Hinsicht als nützlich erweist.«
In einem Monat! »Aber wird die Stelle in einem Monat nicht schon besetzt sein?«, entgegnete Mary.
»Das glaube ich nicht. Ich bin nächste Woche mit Mrs Thorold verabredet, in meiner Funktion als Lehrerin des Instituts. Die Verhandlungen nehmen bestimmt einige Zeit in Anspruch und Mrs Thorold scheint ihre Entscheidungen im Allgemeinen sehr zögerlich zu treffen.«
Hmm. Das klang ja so, als ob Miss Treleaven und Mrs Frame schon die ganze Zeit an sie gedacht hatten … »Wenn ich mich jetzt aber nicht für die einmonatige Ausbildung entschieden hätte …?«
»Wenn wir dich nach Ablauf eines Monats noch nicht für befähigt halten, übernimmt eine andere Agentin die Aufgabe, und du bekommst eine ebenso nützliche Ausbildungsstelle, sobald dein Training abgeschlossen ist«, sagte Miss Treleaven bestimmt. »Du musst dir nicht einbilden, dass dieser Einsatz von dir abhängt; das wäre eine vollständige Überbewertung der Bedeutung deiner Rolle.«
Mary nickte und wurde rot.
»Wie dem auch sei«, sagte Mrs Frame etwas freundlicher, »mit diesem speziellen Einsatz vor Augen kannst du dich gezielt schulen. Du hast die Gelegenheit, dich darin zu üben, Demut an den Tag zu legen und dich im Hintergrund zu halten.«
Das musste Mary erst mal verdauen. Die Lehrerinnen hier brachten ihren Schülerinnen bei, vernünftig zu denken, Selbstvertrauen zu zeigen und zu seiner Meinung zu stehen. Es war anzunehmen, dass die Gesellschafterin einer jungen Dame solche Tugenden kaum benötigen würde. »Darf ich mehr über die Stellung erfahren?«
Anne Treleaven betrachtete sie einen Augenblick. »Warum nicht? Du wirst natürlich mehr Einzelheiten erfahren, ehe du mit dem Einsatz anfängst – wenn du dafür infrage kommst. Aber in Kürze: Die Spionin, die in den Haushalt der Thorolds eingeschleust wird, spitzt die Ohren, ob sie etwas über eine bestimmte Schiffsladung in Erfahrung bringen kann, die von der Küste Malabars kommt. Im Haus wohnt auch ein Sekretär – ein junger Mann namens Gray, der erst weniger als ein Jahr bei der Familie ist. Es besteht die Chance, dass Thorold und Gray die illegalen Geschäfte zu Hause besprechen.«
Mary nickte. »Klingt ziemlich einfach. Gibt es noch mehr, was ich – ich meine, die Spionin – tun sollte?«
Anne Treleaven musste über ihre Enttäuschung lächeln. »Wie du ganz richtig gesagt hast: Du neigst zu Ungeduld. Nein, Mary, du sollst nur deine ersten Erfahrungen im Außeneinsatz sammeln. Wir haben diesen Fall speziell deshalb ausgewählt, weil du deine Kunstfertigkeit dabei unter ungefährlichen Bedingungen erproben kannst.«
»Verstehe«, murmelte Mary. »Ich lerne sehr schnell.«
»Ich bin sicher, dass du noch mehr Fragen hast, aber ehe wir fortfahren …« Miss Treleaven beugte sich mit entschlossenem Blick vor. »Mary, jetzt steht es dir immer noch frei, deine Richtung zu wählen. Du kannst uns jetzt verlassen und vergessen, dass diese Unterhaltung jemals stattgefunden hat. Aber falls du dich entscheidest, der Agentur beizutreten, müssen wir sicher sein, dass du dich der Agentur und ihren Prinzipien ganz und gar verpflichtet fühlst.«
Felicity Frame faltete ihre langen, wohlgeformten Hände. »Die Agentur ist eine Geheimorganisation und wir verlangen von unseren Mitgliedern absolute Diskretion. Als Geheimagentin zu arbeiten, birgt viele bekannte wie auch unbekannte Risiken und Gefahren. Überlege gut, ehe du dich entscheidest.« Sie richtete sich zu ihrer ganzen majestätischen Größe auf. »Indem du Geheimagentin wirst, Mary, wirst du Teil einer neuen Familie. Wenn du bei einem Einsatz bist, sind wir die Einzigen, die wissen, wo du dich zu welchem Zweck aufhältst.
Wir unterstützen dich und helfen dir auf jede mögliche Weise, und wir verlangen niemals, dass du gegen dein Gewissen handelst. Aber es wird Augenblicke geben, in denen du dich sehr alleingelassen fühlst. Übereile nichts, Mary, und überlege sorgfältig. Wir schätzen dich nicht weniger, wenn du lieber wieder unterrichten willst.«
Mary holte tief Luft und setzte sich auf. Ihre Entscheidung stand bereits fest. Ihre Stimme war absolut sicher, als sie mit ruhigen Worten sagte: »Ich bin bereit, mich zu entscheiden. Ich nehme Ihre Bedingungen an und werde jeden Einsatz ausführen, so gut es mir möglich ist.«
Einen Augenblick herrschte Stille. Er zog sich hin. Und weiter hin. Dann hörte man, wie Stühle über den Boden scharrten. Anne Treleaven und Felicity Frame standen auf und ergriffen Marys Hände.
Anne Treleaven strahlte und aus ihrer Stimme klang Stolz. »Mary: Willkommen in der Agentur.«


Zwei
Dienstag, 4. Mai

Nummer zweiundzwanzig, moi-ne Damen.« Die Kutsche kam ruckelnd zum Stehen, und der Kutscher tippte sich in Richtung der beiden aussteigenden Damen, die äußerst korrekt gekleidet waren, mit ironischem Schwung an den Hut.
Anne Treleaven machte sich daran, mit umständlicher Genauigkeit zu zahlen, wobei sie die Münzen mit stummer Lippenbewegung abzählte. Der Kutscher verdrehte die Augen: typische Gouvernante, diese alte Jungfer. Sobald er abgefahren war, warf Anne Treleaven ihrer Begleiterin einen kurzen aufmunternden Blick zu. »Bereit?«, murmelte sie kaum hörbar.
War sie das? Mary verspürte einen Anflug von Übelkeit. Ihr war, als ob sich die ganzen intensiven Unterweisungen des letzten Monats vor ihrem inneren Auge in Luft auflösten. Das gesamte technische Training – Selbstverteidigung, Tarnung, Kondition – war hier, auf den weiß getünchten Stufen vor dem Ort ihres ersten Einsatzes, wohl eher von untergeordneter Bedeutung. Und welche der erlernten Spitzelfähigkeiten würde sie brauchen? Gäbe es Spielraum für das Knacken von Schlössern oder das Knüpfen von Knoten, für Fingerfertigkeit oder gar das Aushorchen verdächtiger Personen? Der Einsatz sah nur vor, die Ohren offen zu halten und Tee zu trinken. Vielleicht war sie auf so etwas gar nicht gut vorbereitet …
Doch Anne Treleaven sah sie noch immer mit unbewegtem, aufmerksamem Blick an.
Mary ließ das Taschentuch, das sie sich vor die Nase gehalten hatte, sinken. »Bereit.« Hier am Fluss war der Geruch nach Fäulnis so intensiv, dass sie es fast schmecken konnte. Pflanzen. Fleisch. Urin von Mensch und Tier. Alles rottete vor sich hin. Dazu kam noch Kohlenrauch und über allem hing der scharfe Geruch nach Salzwasser.
Anne Treleaven presste die Lippen aufeinander. »Grässlich, was? Aber wenn die Hitzewelle erst mal vorüber ist, wird es bestimmt gleich viel besser.«
»Hoffentlich«, murmelte Mary. Ihre Aufmerksamkeit war auf das Haus gerichtet. Cheyne Walk Nummer 22 war eine seltsame Wahl für einen Geschäftsmann. Der Stadtteil Chelsea war berühmt – vielleicht sogar berüchtigt – für seine Bohemiens, vor allem für den Maler und Dichter Dante Gabriel Rossetti. Doch bei all seiner künstlerischen Anziehungskraft war Chelsea immer noch recht zwielichtig.
Das Haus selbst sah aus wie ein großes Stück einer klassizistischen Hochzeitstorte. Da es so nah am Fluss lag – buchstäblich auf der Rückseite des Uferkais –, sah die weiß getünchte Fassade fleckig und grau aus, verschmutzt von Vogeldreck und Ruß. Die Stufen waren jedoch am Morgen geschrubbt worden und die Tür wurde unverzüglich von einem Diener geöffnet. Mrs Thorold erwarte sie bereits; würden sie bitte hinaufgehen?
Sie brauchten einige Zeit, bis sich ihre Augen an das stickige Halbdunkel drinnen gewöhnt hatten. Die Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte, war von Ölgemälden gesäumt: ein Mädchen mit goldenem Haar, hübsch, wenn auch zu protzig gekleidet; ein blasser Junge im Matrosenanzug; eine stattliche Frau mittleren Alters mit einem fantastischen Rubinhalsband; und schließlich ein Mann mittleren Alters mit aufgedunsenem Gesicht und verquollenen Augen. Dieses Porträt sah Mary mit besonderer Aufmerksamkeit an.
Der Salon lag nach vorne hin. Seine großen Fenster waren verhüllt von schweren Samtvorhängen, die jegliches Tageslicht und einen möglichen Luftzug verbannten. Trotzdem konnte man in der unbewegten und abgestandenen Luft einen Hauch vom Gestank des Flusses wahrnehmen, über dem ein künstlicher Rosenduft lag.
»Die Damen Treleaven und Quinn, Madam.« Die Stimme des Lakaien war ziemlich näselnd.
Anne Treleaven trat vor und neigte den Kopf. »Guten Tag, Mrs Thorold. Darf ich Ihnen Miss Mary Quinn vorstellen? Das ist die junge Dame, die ich in meinem letzten Brief erwähnt habe.«
Die Stimme der Hausherrin war schlaff und etwas zittrig. »Ich hoffe, Sie entschuldigen, dass ich nicht aufstehe, meine Lieben. Ich fühle mich heute ziemlich schwach.«
Mary neigte ebenfalls den Kopf, dann hob sie achtsam den Blick. Trotz der Hitze war Mrs Thorold fest in einen Spitzenschal gehüllt. Bleich sah ihr Gesicht unter der altmodischen Rüschenhaube hervor. Kurzsichtig blinzelte sie Mary und Anne Treleaven aus ihren blauen Augen an. Sie sah wie eine verblasste Version der Dame auf dem Ölgemälde aus, nur dass der Maler ihre Pockennarben, die ziemlich auffallend waren, taktvollerweise fortgelassen hatte.
»Diese Hitze muss sehr ermüdend für Sie sein, Mrs Thorold«, sagte Mary zögernd.
»So ist es«, nickte die Dame des Hauses. »Nichts für die Nerven, wie meine Ärzte sagen.« Sie ließ den Blick über Marys Gesicht und ihr schlichtes, unmodernes Kleid gleiten. Es war nicht auszumachen, wie viel ihr kurzsichtiger Blick in dem von Gaslicht erleuchteten Zimmer erkennen konnte.
»Nehmen Sie doch bitte Platz.« Mrs Thorold deutete auf das Sofa, das ihrem Sessel direkt gegenüber stand, und wandte sich an den Lakai. »William, Sie können den Tee servieren. Und – und sagen Sie Angelica, ich wünsche, dass sie Miss …« Sie blieb stecken.
»Quinn«, half Anne Treleaven aus. Das war der Nachname von Marys Mutter gewesen, den Mary zu Beginn ihrer Zeit am Institut angenommen hatte. Nach Mary Lang wurde ja immer noch gefahndet, da sie eine Person war, die sich ihrem Schicksal, dem Galgen, entzogen hatte. Außerdem zog Mary einen weniger auffallenden Namen vor, aus Gründen, die zuzugeben sie sich weigerte, sogar vor sich selbst.
Geschickt brachte Anne Treleaven das Gespräch auf Marys Fähigkeiten als professionelle Gesellschafterin – Briefe schreiben, Vorlesen, gutes Französisch, vornehmen Geschmack in Bezug auf Literatur – und bot Mrs Thorold die Gelegenheit, Mary zu diesen Themen zu befragen. Gerade beschrieb Mary, was sie zurzeit las (eine Sammlung von Predigten), da öffnete sich die Tür zum Salon, und Mrs Thorolds Gesicht leuchtete auf.
»Angelica, Liebling. Komm her und lerne Miss Treleaven und Miss Quinn kennen.«
Es war das Mädchen von dem Porträt – genauso hübsch und genauso protzig gekleidet, wenn auch jetzt gerade mit zusammengekniffenen Augen und feindseligem Blick, der von Anne Treleaven zu Mary glitt. »Sie sind das also?«, fragte sie herausfordernd.
»Ich würde gerne als Ihre Gesellschafterin anfangen, wenn es Ihre Mutter für passend hält«, erwiderte Mary.
»Ich will niemand zur Gesellschafterin.« Das Mädchen ließ den kalten Blick aus blauen Augen über Marys bescheidene Haltung und das unschmeichelhafte Kleid gleiten. »Und schon gar keine Ausländerin. Woher sind Sie?«
»London.«
Angelica schnaubte verächtlich. »Mit den Augen und dem Haar?«
Zu ihrem Unwillen errötete Mary vor Ärger. »Meine Mutter war Irin. Einige Iren haben dunkle Augen und dunkles Haar.«
»Nur halb englisch …« Angewidert verzog Angelica den Mund. »Wie alt sind Sie denn?«
»Zwanzig.« Die Lüge ging ihr nicht leicht über die Lippen. Mary wusste, dass sie nicht annähernd wie zwanzig aussah, aber keiner würde ein siebzehnjähriges Mädchen einstellen.
Angelicas Mutter kam ihrer Tochter, die das offensichtlich nicht glaubte, mit besorgt zitternder Stimme zuvor. »Mein süßes Mädchen, wo bleiben deine Manieren? Miss Treleaven muss dich ja für ganz unerzogen halten.«
Das süße Mädchen sah zu Boden und murmelte kaum hörbar: »Guten Tag.«
»Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen, Miss Thorold«, murmelte Anne Treleaven. »Wie ich höre, sind Sie sehr musikalisch.«
Mary reagierte auf das Stichwort und plauderte ein wenig über Musik. Schmeichelnd zogen sie und Anne Treleaven Angelica in eine fast normale Unterhaltung und überredeten sie schließlich, ihnen etwas vorzuspielen. Mary machte sich auf eine süßliche populäre Ballade gefasst, die gekünstelt vorgetragen wurde; stattdessen bot ihnen Angelica ein Bach-Präludium, das sie sehr rasch und stürmisch hinlegte, und tat zum Schluss so, als würde sie ihre überraschten und bewundernden Gesichter nicht bemerken.
Als das Tablett mit dem Tee gebracht wurde, übernahm Angelica automatisch die Regie. Mit Geklirre teilte sie die Tassen aus, rührte absichtlich zu viel Zucker in Anne Treleavens Tee und konnte sich gerade noch beherrschen, den Gästen den Teller mit den Keksen nicht auf den Schoß zu werfen. Ein oder zwei rutschten dennoch auf den Teppich, aber Mrs Thorold schien es nicht zu bemerken.
Trotz der Anstrengungen von Mary und Anne Treleaven wurde der Tee unter fast völligem Schweigen eingenommen. Mrs Thorold ließ sich schläfrig in ihren Sessel zurücksinken und lächelte von Zeit zu Zeit abwesend, während sich Angelica bei jeder Frage, die an sie gerichtet wurde, einen Keks in den Mund schob und mit den Schultern zuckte. Durch ihre Beharrlichkeit erfuhren die beiden jedoch schließlich, dass Angelica achtzehn war; ihr Mädchenpensionat in Surrey hatte sie im Jahr zuvor verlassen; ihre Schulfreundinnen vermisste sie gar nicht, sie seien alle langweilig und dumm gewesen; in London habe sie keine speziellen Freundinnen; Klavierunterricht bekam sie zweimal pro Woche an der Königlichen Musikakademie; darüber hinaus verbrachte sie die Zeit mit langweiligen Gesellschaften. Es war schwierig festzustellen, ob sie etwas gegen Anne Treleaven und Mary im Besonderen hatte oder ob sie die ganze Welt hasste.
Nachdem das Teegeschirr abgeräumt worden war, schien Mrs Thorold wieder aufzuwachen. Sie versuchte sich in ihrem Sessel aufzurichten und seufzte. »Nun, mein süßes Kind?«
Angelica warf Mary nur einen kurzen Blick zu. »Nein.«
Mary erstarrte. Sie war durchgefallen, so kurz und bündig? Sie widerstand dem Impuls, Anne Treleaven anzusehen.
Mrs Thorold blinzelte zweimal, dann seufzte sie erneut. »Ach, mein Liebes. Wir können nicht ewig so weitermachen, weißt du.«
»Doch. Bis du begreifst, dass ich keine dämliche Gesellschafterin haben will.«
Mrs Thorold wurde blass. »Deine Sprache, mein Liebling!«
»Mama, ich möchte keine professionelle Gesellschafterin. Hast du das verstanden?«
Einige Sekunden herrschte Schweigen und alle vier Frauen saßen wie erstarrt auf ihren Stühlen. Schließlich durchbrach Anne Treleaven die verfahrene Situation. »Mrs Thorold, es wäre mir nicht recht, Miss Thorold die Gesellschaft von Miss Quinn aufzudrängen; das würde sich höchst ungünstig auf beide auswirken.«
Angelica zeigte ein unverhohlenes Grinsen.
Mary sackte innerlich in sich zusammen.
»Möglicherweise«, fuhr Anne Treleaven fort, »hätte Miss Thorold jedoch gerne eine andere Art von Gesellschaft? Eine ältere Person vielleicht, die einen steten Einfluss auf sie ausübte? Ich habe da eine ältere Lehrerin des Instituts vor Augen, die –«
»Auf keinen Fall«, fiel ihr Angelica ins Wort. Ihr Blick glitt von Anne Treleaven über Mary zu ihrer Mutter. »Bloß keine alte Schachtel.«
Anne Treleaven richtete ihre Augen kühl auf Angelica. »Das ist nur ein Vorschlag, Miss Thorold. Aber da Ihre Mutter nun mal eine Gesellschafterin für Sie wünscht und Ihre Vorlieben kennt …«
Angelicas Gesicht verfinsterte sich. »Die kennt sie kein bisschen.« Sie wandte sich ihrer Mutter zu. »Mama, sag es ihr. Sag ihr, dass wir niemanden wünschen!«
Ein schwaches Aufleuchten erschien in den trüben Augen ihrer Mutter. Geziert befeuchtete sie ihre Lippen. »Äh … tja, Mrs Treleaven … Ihr Vorschlag klingt recht klug.«
»Ma-MA!« Es war mehr ein Aufheulen als ein Ausruf. Mary erwartete schon, dass sich Angelica auf den Teppich schmeißen und mit den Fäusten darauf eintrommeln würde.
Mrs Thorold warf Anne Treleaven einen Blick zu. »Ja … ich verstehe gut. Angelica, du musst wählen. Soll es Miss Quinn sein oder eine ältere Gouvernante?«
»Das kannst du doch nicht ernst meinen!«
»Doch, doch, meine Liebe.« Ihre Stimme klang immer noch sanft, aber Mrs Thorold schien unter der Anleitung von Anne Treleaven entschlossener zu werden. Sie begegnete dem wütenden Blick ihrer Tochter mit Gelassenheit. »Miss Quinn ist die achte Kandidatin, die wir für diese Stellung angesehen haben. Sie macht mir einen vollkommen geeigneten Eindruck und scheint auch von sehr angenehmem Wesen zu sein. Du musst nun wählen, andernfalls treffe ich die Wahl für dich.«
Angelica schmollte noch immer. Hatte sie diese launischen Anwandlungen von ihrem Vater geerbt?
Anne Treleaven wandte sich an sie. »Vielleicht wäre eine Probezeit das Beste«, sagte sie ruhig. »Um festzustellen, wie Sie miteinander zurechtkommen. Wenn Sie nach, sagen wir mal, einem Monat glauben, dass Sie Miss Quinns Gesellschaft nicht ertragen können, dann werde ich Ihnen Miss Clampett vorstellen. Sie ist eine sehr forsche, entschiedene Dame mit langjähriger Unterrichtserfahrung. Eine große Befürworterin morgendlicher Ertüchtigungen und kalter Bäder.«
»Sie versuchen doch bloß, mir Angst einzujagen.« Aber Angelica klang nicht recht überzeugt.
Anne Treleaven zuckte nur leicht mit den Schultern und sah auf ihre Uhr. Dann wandte sie sich wieder Mrs Thorold zu und sagte: »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Madam, aber leider müssen wir nun aufbrechen.« Sie machte eine Pause, dann fragte sie wie nebenbei: »Soll ich versuchen, Miss Quinn ein paar Tage frei zu halten? Wir haben noch eine Kundin, die eine Gesellschafterin benötigt, aber ich kann sie vielleicht vertrösten …«
Drei Köpfe drehten sich abrupt nach Angelica um, die ihre Hände verärgert in die Luft warf. »Also meinetwegen! Ich vermute mal, dass diese Miss Quinn einer alten Schachtel vorzuziehen ist, die einen in kalte Bäder steckt.«
Mary unterdrückte ein triumphierendes Grinsen zugunsten eines zurückhaltenden Lächelns. »Ach, vielen Dank.«
***
Die Verhandlungen für eine Übersiedlung nach Cheyne Walk gingen atemberaubend schnell, selbst gemessen an den Standards von Anne Treleaven. Innerhalb einer Viertelstunde war Marys Einkommen ausgehandelt, ihre Pflichten wurden festgelegt, und für den späteren Abend wurde das Überbringen ihrer wenigen Habseligkeiten verabredet. Sie würde auf der Stelle anfangen. Während sich Anne Treleaven verabschiedete, wurde Mary regelrecht von Panik überfallen. Obwohl ihr der Einsatz klar vor Augen stand, hätte sie viel dafür gegeben, noch einmal fünf Minuten lang unter vier Augen mit ihrer Lehrerin zu reden. Stattdessen zwang sie sich zu einem zittrigen Lächeln und einem bescheidenen Knicks. Es war ja nicht so, als sei sie plötzlich ausgesetzt worden, sagte sich Mary. Es gab einen einfachen Briefcode, mit dem sie und Miss Treleaven Informationen austauschen konnten. Und vor allem hatte sie ja um diese neue Aufgabe gebeten – ja, sie geradezu erfleht. Diese neue Herausforderung. Dies neue Leben.
Ehe sich die Salontüren hinter ihrer vorgeblich ehemaligen Arbeitgeberin schlossen, waren Mrs und Miss Thorold zu dem zurückgekehrt, womit sie sich normalerweise beschäftigten: Mrs Thorold döste in ihrem Sessel, Angelica übte Klavier.
Das Klavierspiel endete erst, als die Männer eintrafen. Der Klang von Schritten auf der Treppe veranlasste Angelica, ihre Notenhefte fortzulegen, und selbst Mrs Thorold schien aufzuwachen, als die Tür des Salons mit einem Schnappen aufging.
»Da steckt ihr also, meine Lieben, guten Abend …« Ein kleiner, mondgesichtiger, dickbäuchiger Mann trat geschäftig in den Raum. Er ließ seinen Hut auf einen der Beistelltische fallen, seine Handschuhe auf einen anderen und strich sich ein paar Strähnen seiner über die Glatze gekämmten Haare glatt.
»Du bist ja heute ziemlich früh dran, Papa«, sagte Angelica zuckersüß und trat ihm entgegen, um sich die Stirn küssen zu lassen.
»Hoffentlich platze ich nicht in einen Plausch unter Frauen«, sagte Thorold und tätschelte ihr die Wange. Er verneigte sich respektvoll vor Mrs Thorold und redete weiter mit Angelica. »Angenehmen Tag gehabt?«
»Ja, Papa. Soll ich nach deinem Whisky läuten?«
»Braves Mädchen.« Er wandte sich höflich an Mary. »Wir kennen uns noch nicht, Miss …?«
»Quinn. Mary Quinn.« Sie neigte höflich den Kopf. »Ich bin die neue Gesellschafterin für Miss Thorold.«
»Gute Güte, aber natürlich. Ich bin übrigens Henry Thorold und das ist mein Sekretär Michael Gray.«
Mary verneigte sich auch vor dem jungen Mann, der hinter Thorold hereingekommen war. »Freut mich, Sie kennenzulernen, meine Herren.« Der Sekretär sah ziemlich gut aus, aber ihr Blick wanderte zu Mr Thorold zurück. Sie hatte ihn natürlich sofort von dem Bild über der Treppe wiedererkannt. Aber seine wenig würdevolle Energie und seine gute Laune erstaunten sie doch. Sie musste lernen, Klischees nicht auf den Leim zu gehen: Es gab keinen erdenklichen Grund, warum ein skrupelloser Kaufmann, der Steuern hinterzog und indische Kunstgegenstände schmuggelte, nicht auch ein vergnügter Familienvater sein konnte.
Mit einem Drink in der Hand ließ sich Thorold unter tiefem Aufseufzen in den Sessel neben Angelica sinken. Michael Gray wählte einen Platz auf dem Sofa, während Mrs Thorold in ihrem Sessel etwas abseits sitzen blieb. Alle schwiegen zunächst. Schließlich raffte sich Thorold auf und fragte: »Und, gibt es was zu berichten? Was hat mein Schätzchen denn heute so gemacht?«
Es folgte ein kurzes Schweigen auf die Frage.
»Konversation und Musik, Papa.« Angelica sprach mit sanfter Stimme. In Anwesenheit ihres Vaters benahm sie sich also anständig.
Michael Gray lächelte höflich. »Herzlichen Glückwunsch, Miss Quinn. Sie müssen ja wohl außergewöhnlich geeignet sein, wenn Miss Thorold Geschmack an Ihnen gefunden hat.«
Unerwartet mischte sich Mrs Thorold ein. »Angelica und Miss Quinn werden blendend miteinander auskommen.« Es hörte sich eindeutig wie ein Befehl an, trotz ihrer zittrigen Stimme. »Und Miss Quinn wird uns bei der Gesellschaft am Samstag gut zupasskommen.«
»Gesellschaft?« Thorold sah einen Augenblick verdutzt drein. Dann schlug er sich mit der Hand an die Stirn. »Aber sicher! Die Abendgesellschaft!«
Angelica verzog das Gesicht. »Wegen der Gesellschaft, Papa … findest du nicht, dass das schreckliche Wetter gar nicht geeignet ist für ein Gartenfest? Dieser … dieser …« Ihre Stimme erstarb, während sie nach einem höflicheren Wort für »Gestank« suchte.
»Gifthauch?«, schlug Mr Gray vor.
Sie nahm keine Notiz von ihm. »Diese für die Jahreszeit ungewöhnliche Hitze ist einfach unerträglich. Unsere Gäste werden sich äußerst unwohl fühlen.«
Mary sah Angelica neugierig an. Warum wollte eine reiche, gelangweilte junge Dame wohl auf ein Fest verzichten?
»Es ist ganz undenkbar, jetzt noch abzusagen, Mr Thorold«, sagte Mrs Thorold bestimmt. »Die Einladungen sind bereits vor drei Wochen verschickt worden.«
»Unsere Gäste werden bestimmt verstehen, warum wir verschieben müssen«, verlangte Angelica. »Sie können doch nicht erpicht darauf sein, in einen Salon gepfercht zu werden, der nur sieben Meter von der Themse entfernt ist.«
»Abgesehen von den bereits getroffenen Vorbereitungen«, fuhr Mrs Thorold fort, als habe Angelica gar nicht gesprochen. »Das ganze bestellte Essen, die Kapelle, die gebucht ist, die vielen zusätzlichen Lakaien und Mädchen, die wir angeheuert haben. Nicht zu vergessen das Zelt für den Garten.«
Thorold sah von seiner Frau zu seiner Tochter, als würde er ein Tennismatch beobachten. »Das ist richtig«, sagte er, ohne eine der beiden speziell anzusprechen.
»Wir können jetzt unmöglich absagen; es ist viel zu spät«, entschied Mrs Thorold bestimmt.
»Und deine Gesundheit, Mama? Du bist doch so gebrechlich«, sagte Angelica gleichzeitig.
Beide Frauen wandten sich an Thorold und warteten auf seine Meinung. Einige Sekunden lang blieb er stumm. Es war so still im Raum, dass Mary hören konnte, wie er verzweifelt schluckte. Nach einer Ewigkeit räusperte er sich vorsichtig. »Äh … nun, die Sache ist die … wir wollten – äh – hmm. Da ist noch die Sache mit …«
»Mr Easton«, sagte Mrs Thorold knapp. Alle Köpfe drehten sich zu ihr hin und sie sank etwas in ihrem Sessel zusammen. »Er stellt eine ausgezeichnete Chance für Angelica dar«, fuhr sie mit schwächerer Stimme fort, »und ist sehr von ihr eingenommen.«
Thorold runzelte die Stirn. »Es wäre schade, Easton enttäuschen zu müssen. Erst heute habe ich ihn gesehen, und er sagte mir, wie sehr er sich auf das Fest freut.«
»Ein vermögender Verehrer«, ließ Mrs Thorold wissen, »ist mal eine angenehme Abwechslung gegenüber den vielen Mitgiftjägern, die hier ein und aus gehen.«
Thorold machte ein zufriedenes Gesicht. »Hat mir gesagt, dass er hinter einem Vertrag mit Indien her ist! Kluger Kerl … zurzeit ein Land unbegrenzter Möglichkeiten.«
Mary beugte sich etwas vor, aber mehr sagte er nicht.
Michael sah zur Decke hoch.
Thorold nickte kurz. »Also gut. Die Gesellschaft findet statt.«


Drei
Samstag, 8. Mai

Um zehn Uhr waren alle Gäste der Thorolds eingetroffen. Aufgrund des Wetters mieden sie das Zelt in dem wunderbar beleuchteten, aber übel riechenden Garten, und folglich war es im Haus sehr eng. Obwohl in den Ecken der Räume zusätzliche Diener mit großen Fächern standen, war die Luft dick und abgestanden. Die Blumensträuße, die massenweise herumstanden, sahen schon etwas mitgenommen aus, was man von den Dienern auch sagen musste.
Abgesehen von der Hitze war es jedoch eine prächtige Gesellschaft. Neben den Gaslichtern waren Dutzende langer Wachskerzen angezündet worden, um die Räume taghell erscheinen zu lassen. Die jungen Damen trugen gerüschte weiße Kleider, die üppig mit Bändern und Blumen besetzt waren. Verheiratete und ältere Frauen trugen kräftigere Farben. Alle zeigten jedoch tiefe Dekolletés und protzige Edelsteine glitzerten auf mehreren Dutzend nackter Brustbeine. Die Herren in ihren schwarzen Smokingjacken und mit weißen Krawatten bildeten einen dramatischen Kontrast dazu. Mary starrte in die lachende, schnatternde, flirtende, berauschte Menge. Sie konnte kaum glauben, dass knarrende Holzschiffe und unter harter Arbeit ächzende Matrosen einen solchen Luxus hervorbrachten.
Vor heftiger Ungeduld verkrampften sich ihre Eingeweide. Sie hatte jetzt vier Tage bei den Thorolds verbracht. Vier Tage hatte sie Angelica Gesellschaft geleistet. Vier Tage ihre feindseligen Bemerkungen ertragen und so getan, als würde sie ihre üble Laune nicht bemerken. Vier Tage eingesperrt in diesem dunklen, stickigen Haus, das Mrs Thorold jeden Nachmittag in der Kutsche verließ. Und wozu das Ganze? Die einzigen Informationsfetzen, die sie mitbekommen hatte, waren lächerlich banal. Zum Beispiel, dass Thorold keinen männlichen Erben hatte. Sein einziger Sohn, Henry junior – der schwächliche Junge auf dem Porträt –, war vor einigen Jahren gestorben. Demzufolge war aus dem aufstrebenden Unternehmen Thorold & Sohn das etwas bescheidenere Thorold & Co. geworden. Und im letzten Monat war das Stubenmädchen wegen »Unsittlichkeit« entlassen worden. Sie war damals im sechsten Monat schwanger gewesen, und in der Küche wurde gemunkelt, dass Thorold der Vater sei.
Es wurde immer offensichtlicher, dass Thorold und Gray zu Hause niemals über Geschäfte sprachen – zumindest nicht in Anwesenheit der Damen. Und es blieb nur noch so wenig Zeit. Anne Treleaven und Felicity Frame sahen vor, dass Marys Einsatz in etwas mehr als einer Woche abgeschlossen sein würde. Sie hatten ihr keine weiteren Anweisungen oder Informationen zukommen lassen, was hieß, dass auch sie nichts Neues gehört hatten – zumindest nichts, was Mary hätte wissen müssen. Auch die Hauptagentin war nicht mit ihr in Verbindung getreten, was bedeutete, dass sie Marys Hilfe nicht brauchte. Sie durfte weder mit der Hauptagentin noch mit der Agentur Kontakt aufnehmen, solange sie nichts Handfestes erfuhr. Und – um den Kreis zu schließen – der einzige Weg, auf dem sie etwas herausfinden würde, war der, sich aktiv nach Beweisen für Schmuggelgeschäfte und dergleichen umzusehen. Und das – liebe Güte –, das wäre ja so viel interessanter, als unbequeme Kleider zu tragen und Fruchteis für unhöfliche ältere Damen zu holen.
Nein, lieber nicht. Sie würde ihren Anweisungen wortwörtlich folgen.
Dennoch … was konnte es schaden? Immerhin blieben ihr nur neun Tage für den Fall.
Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.
Doch, eigentlich schon.
Das Fest war auf dem Höhepunkt. Keiner würde sie für ein Viertelstündchen vermissen. Sie schlüpfte vorbei an einer Gruppe von Männern, die in der Nähe der Salontür standen. So, wie sie gekleidet war, in ein schlichtes graues Kleid, sahen die meisten Gäste durch sie hindurch. Außer –
Eine von der Hitze leicht derangierte Hemdbrust tauchte plötzlich vor ihr auf. »Wo brennt’s denn?«
Sie sah direkt in Michael Grays Augen. Grüne Augen. »Ich bitte um Verzeihung?« Sie klang erschrocken, kurzatmig.
»Sie sind den ganzen Abend herumgerannt. Gehen Sie jemandem aus dem Weg?«
Darüber musste sie lachen. »Ich kenne niemanden, dem ich aus dem Weg gehen könnte.«
»Sie kennen mich.«
»Das ist wohl richtig, ein wenig zumindest«, sagte sie und klang etwas überrascht.
Er zog eine drollige Grimasse. »›Ein wenig.‹ Wie demütigend, wo ich Ihnen doch den ganzen Abend aufgelauert habe.«
Flirtete er etwa mit ihr? Doch wohl nicht wirklich. Und wie reagierte man auf so ein Flirten, falls man ebenfalls flirten wollte …
Die Verwirrung, die sich auf ihrem Gesicht breitmachte, schien er zu genießen. »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«
»Ich habe den Verdacht, dass Sie es darauf anlegen, mich sprachlos zu machen.«
Er sah wirklich ziemlich gut aus, wenn er so lächelte. »Schon möglich. Aber ich würde auch gerne versuchen, mich mit Ihnen zu unterhalten. Gewähren Sie mir den nächsten Walzer?«
»Oh, ich kann nicht …«
»Sagen Sie jetzt nicht, dass Ihre Karte schon voll ist …«
»Natürlich nicht.« Sie hatte überhaupt keine Tanzkarte. »Aber ich sollte nicht tanzen.«
Er sah belustigt aus. »Ist das verboten?«
»Natürlich nicht. Es ist nur, dass – ich bin nicht …« Mary machte eine hilflose Geste.
Michael Grays Blick glitt leicht und bewundernd über sie. »Sie wirken, als seien Sie bestens geeignet zum Tanzen: weiblich, zwei Arme, zwei Füße … wenigstens soweit ich das sehen kann.«
Darüber musste sie lachen. »Sie legen mich mit Absicht falsch aus. Ich meine, dass ich nicht zu den jungen Damen gehöre. Sie sollten mit – einer anderen tanzen.«
»Und ich gehöre nicht zu den geeigneten Heiratskandidaten. Es liegt quasi in Ihrer Verantwortung, mit mir zu tanzen, verstehen Sie?«
»Im Gegenteil … mir scheint, dass es gerade zu wenig Männer gibt. Wenn Sie so unbedingt tanzen möchten, sollten Sie besser eines der jüngeren Mädchen bitten. Das ist bestimmt ganz unverfänglich.«
»He, Gray!«, erscholl es plötzlich aus dem Flur.
»Komme schon!«, rief Michael Gray zurück. »Unser Gespräch ist noch nicht beendet«, warnte er sie lächelnd. »Ich behalte mir diesen Tanz immer noch vor.«
Sie blitzte ihn herausfordernd an und ging um ihn herum. »Dann warten Sie nur, solange Sie wollen.« Sie bog um die Ecke und mit einem Lächeln auf den Lippen eilte sie den Gang entlang. Flirten war anscheinend gar nicht so schwierig, wie sie geglaubt hatte.
Sowohl der Geräuschpegel als auch die Hitze ließen im hinteren Teil des Hauses etwas nach. Der einzige Raum an diesem verlassenen Ende des Korridors war Thorolds Arbeitszimmer. Die Dienerschaft war unten und trug fieberhaft immer mehr gekühlte Getränke und Essen auf und öffnete eine Champagnerflasche nach der anderen.
Mary drehte versuchsweise an dem Türknopf. Natürlich abgeschlossen. Sie zog eine stabile Haarnadel aus ihrem Knoten und bog sie geschickt zurecht. Schlösser zu knacken hatte zu einer ihrer liebsten Aufgaben gehört: Darauf zu achten, dass man nicht entdeckt wurde und gleichzeitig den Geräuschen des Schließzylinders zu lauschen, erforderte große Konzentration. Während ihrer Übungsphasen in der Agentur im letzten Monat hatte sie erfreut und überrascht festgestellt, dass sich ihr früheres Können rasch wieder einstellte. Es war wahrscheinlich nicht weiter verwunderlich, dass die Fähigkeiten, die sie als junge Diebin erlernt hatte, noch vorhanden waren, während ihr die neuen Fertigkeiten wie das Entschlüsseln eines Codes mehr Schwierigkeiten bereiteten. Jetzt allerdings, nach all den behüteten Jahren, waren ihre Nerven den Kitzel nicht mehr so gewohnt und ihre Hände zitterten alarmierend heftig. Sie ließ ab und zwang sich, fünfmal hintereinander tief Luft zu holen. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde sie nur das Schloss zerkratzen und ihre Haarnadel ruinieren und müsste unverrichteter Dinge in den Salon zurückkehren. Der Gedanke war so ernüchternd, dass ihre Finger zu zittern aufhörten.
Der zweite Versuch gelang schon viel besser. Fast auf der Stelle konnte sie die Bewegung der Zapfen spüren. Ein kurzes Aufwallen des Gelächters von unten ließ sie erstarren, aber niemand näherte sich, und sie konnte mit der Arbeit fortfahren. Der letzte Hebel rastete klickend ein und sie grinste. Was für eine Genugtuung!
Das Schnappschloss war gut geölt. Ein kurzer Blick durch den Türspalt bestätigte, dass der Raum leer war. Sie schlüpfte hinein und zog die Tür leise hinter sich zu. Die schweren Samtvorhänge waren geöffnet und das Zimmer wurde von dem Mond und den Fackeln im Garten ausreichend erleuchtet. Den Kerzenstummel, den sie sich eingesteckt hatte, würde sie nicht brauchen.
Nun sah sie sich in dem Büro um. Zu ihrer Rechten stand Thorolds Schreibtisch, klobig und massiv und vollkommen leer geräumt. Dahinter standen ein paar Aktenschränke, ein großer Kleiderschrank und ein Tischchen mit Getränken. Zu ihrer Linken standen mehrere Bücherschränke mit Glastüren, die ledergebundene Bücher mit goldbedruckten Rücken enthielten. Die Fenster befanden sich an der hinteren Wand.
Sie runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. Eine Zufallsentdeckung durfte sie kaum erwarten. Im Gegenteil, so sagte sie sich nüchtern, es war wohl eher wahrscheinlich, dass Thorold die Unterlagen, die mit seinem Unternehmen zusammenhingen, in seinem Speicherhaus verwahrte. Aber sie musste hier anfangen, um das Naheliegende auszuschließen.
Links bei den Bücherschränken fing sie an. Sie waren erst kürzlich abgestaubt worden, daher konnte man nicht sehen, ob einige der Bände öfter herausgenommen wurden als andere. Tatsächlich sahen die Bände, obwohl es sich um berühmte Namen handelte – Milton, Shakespeare, Johnson –, absolut neu aus. Sie zog einen Band mit Predigten von John Donne heraus und lächelte vor sich hin: Die Seiten waren noch nicht mal aufgeschnitten. Diese Bibliothek diente also nur dem Schein. Die gesamten Bücherreihen waren alle gleich – makellos, seriös, unberührt.
Bis … sie die Tür des Bücherschranks öffnete, der dem Fenster am nächsten stand. Sie wusste sofort, dass etwas anders war. Der angenehme Duft nach frischem Leder und Papier wich plötzlich Staub und … Zigarrenrauch? Sie ließ den Blick über die Bücherreihen gleiten und begriff, dass diese Bände, obwohl sie ebenfalls elegant gebunden waren, eine ganz andere Art von Büchern waren: Aretines Stellungen; Haus der Ruten; Fanny Hill. Sie nahm das abgegriffenste heraus und schlug es auf. Verschlungene nackte Körper, teils rosig und weißhäutig, teils dunkelhäutig … einige lächelnd, andere –
Mary schlug das Buch erschrocken zu. Sie war kein Unschuldsengel. Da sie auf der Straße aufgewachsen war, hatte sie schon mal obszöne Dinge zu Gesicht bekommen. Aber niemals etwas in dieser Art. Die Frauen auf diesen Bildern waren afrikanische Sklavinnen, die weißhäutigen Männer ihre Besitzer.
Sie musste eine Welle der Übelkeit unterdrücken. Stellte das Buch wieder an seinen Platz. Schluckte aufsteigende Galle, die einen bitteren Geschmack hinterließ. Sie spürte den Drang, das Fenster zu öffnen und sich die Lungen mit frischer Nachtluft zu füllen. So schmutzig diese auch war, sie konnte nicht schlimmer sein als das, was sie gerade gesehen hatte …
Stattdessen riss sie sich energisch zusammen. Die zimperliche junge Dame zu spielen war keine Lösung. Sie war hier, um Informationen zu sammeln.
Mary drückte die Tür des Bücherschranks fest zu und wandte sich dem restlichen Raum zu. Das Schloss des ersten Aktenschrankes war ein Kinderspiel. Sie drehte die Haarnadel nur ein paarmal und der Riegel schnappte zurück. Wieder verspürte sie das erregte Kribbeln, als sie das Schubfach aufzog. Es glitt leise heraus und enthielt unzählige säuberlich zusammengebundene Aktenstapel, die alle deutlich nach Jahr und Betreff etikettiert waren. 1836: Nord- und Südamerika; 1836: Bermudas und Westindische Inseln; 1836: Indien. 
Was war das für ein Geräusch? Mary sah sich im Zimmer um. Sie hörte ganz deutlich etwas … aber sosehr sie auch die Ohren spitzte, jetzt konnte sie nur die Stimmen aus der Ferne ausmachen, die bisweilen von schallendem Gelächter unterbrochen wurden.
Sie kehrte zu dem Aktenschrank zurück. Lange brauchte sie nicht, um zu begreifen, dass es sich um alte Akten handelte, die mit dem Jahr 1845 endeten. Der zweite Schrank enthielt Akten von 1846 bis 1855, keine waren neueren Datums. Mary kaute auf der Unterlippe. Die aktuellen Akten mussten sich an einem anderen Ort befinden. Sie warf aufs Geratewohl einen Blick in einige der Bündel, nur um sicherzugehen, aber es schien alles in Ordnung zu sein: mit Laufzetteln und Datum abgelegt, keine größeren Lücken oder Unregelmäßigkeiten. Falls es sich nicht um einen ausgefeilten Geheimcode handelte, waren die Akten harmlos. Anscheinend musste sie es doch im Speicherhaus versuchen.
Wieder das Geräusch – wie ein leichtes Kratzen. Sie blieb stehen und lauschte. Jetzt wieder nur der Festlärm aus der Ferne.
Dann plötzlich etwas – Schritte, die den Gang entlang und näher kamen. Sie ließ das Schubfach zugleiten – keine Zeit, es abzuschließen – und sah sich um. Dachte verzweifelt daran, unter den Schreibtisch zu kriechen, änderte jedoch ihre Meinung, als die Schritte näher kamen. Der Schrank stand in Reichweite und war – Gott sei Dank! – nicht verschlossen. Sie stieg eilig hinein. Zum Glück trug sie keinen weiten Reifrock, der sie in ihrer Bewegungsfreiheit behindert hätte. Gerade als sie hörte, wie der Türknopf zum Arbeitszimmer klickte und sich drehte, zog sie die Tür zu.
Einige Augenblicke konnte Mary über dem wilden Schlagen ihres Pulses nichts hören. Sie versuchte einmal langsam und tief durchzuatmen. Dann noch einmal. Beim dritten Mal wurde sie wieder verhältnismäßig ruhig. Sie spähte in die warme Dunkelheit des Schrankes. Ihre Wange streifte ein raues, wollenes Kleidungsstück – einen Mantel? –, und sie konnte eine Mischung aus Tabak und Rasierwasser wahrnehmen, nach der auch die Bücherschränke gerochen hatten.
Ihr Mund war trocken. Wer verursachte das Geräusch im Zimmer? Warum hatte sie sich nur nicht die Zeit genommen, die Tür richtig hinter sich abzuschließen? Aus Ungeduld, schalt sie sich.
Allmählich drang ein neues Geräusch an ihr Ohr, so sachte, dass sie zuerst glaubte, es sich eingebildet zu haben. Es klang fast wie … leises Atmen. Ja, wie Atmen. Nicht ihr eigenes Atmen. Und es war … hinter ihr?
Lächerlich.
Oder etwa nicht?
Instinktiv hielt sie die Luft an – das andere Atmen hörte einen Augenblick später ebenfalls auf. Sie zählte bis fünf und atmete ganz leise aus – und vernahm ein leises Echo, nur kurz nach ihrem.
Blödsinn. Sie durfte nicht durchdrehen. Wenn sie jetzt schon die Nerven verlor, wo würde das enden? Also gut. Sie musste sich beweisen, dass sie sich das nur eingebildet hatte.
Ruhig und langsam griff sie mit der linken Hand hinter sich und berührte – ja, Stoff. Feines Leinen, um genau zu sein. So weit, so gut: Sie stand ja schließlich in einem Kleiderschrank. Das Problem war nur, dass das Leinen seltsam warm war. Körperwarm. Unter dem tastenden Druck ihrer Hand schien es sich zu bewegen …
Plötzlich und erschreckend unerwartet wurde ihr eine bloße Hand fest über Mund und Nase gelegt. Ein langer Arm hielt ihre Arme an ihre Seiten gedrückt. Kräftig wurde sie an einen harten, warmen Körper gepresst.
»Pscht«, flüsterte ein Mund, der dicht an ihr linkes Ohr kam. »Wenn Sie schreien, sind wir beide dran.«
Sie hätte gar nicht schreien können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Der Laut blieb ihr tief im Hals stecken.
Die Person drückte ihr die Hand noch fester über Mund und Nase. »Verstanden?« Sein Ton war ruhig, seine Hand warm und trocken. Er hätte sie auch fragen können, ob sie Zucker in den Tee nahm.
Mit Mühe brachte sie ein Nicken zustande.
Sekunden, die sich hinzogen, verstrichen. Die Schritte im Zimmer kamen näher und entfernten sich wieder. Das Scharren von Metall auf Metall – einmal, ein zweites Mal – deutete an, dass jemand die Vorhänge zuzog.
Tränen standen Mary in den Augen, aber es gelang ihr, sie mit zusammengebissenen Zähnen zu unterdrücken. Sie würde ihm nicht die Genugtuung bereiten – auf keinen Fall, um keinen Preis –, ihm zu zeigen, dass sie Angst hatte. Stattdessen versuchte sie herauszubekommen, wer dieser Mann im Kleiderschrank war. Die Stimme klang gebildet. Michael Gray? Nein. Der Duft dieses Mannes roch anders – Zedernseife und ein Hauch Whisky, nicht der leichte Hauch von Haaröl und Pfeifentabak, der Mr Gray umgab. Sie war selbst überrascht, wie sicher sie sich war.
Die Schritte wanderten erneut im Zimmer umher. Derjenige, der sie verursachte, stieß ein unzufriedenes »Hmm« aus. Endlich, endlich wurde die Tür wieder geöffnet und geschlossen und der Schlüssel deutlich hörbar herumgedreht.
Mary und ihr Kidnapper warteten. Sie konnte im Rücken spüren, wie sein Herz stetig und ruhig schlug. Sie zählte bis zehn. Bis zwanzig. Und dann bis dreißig. Wollte er sie denn gar nicht mehr loslassen? Sie überlegte, ob sie ihn in die Hand beißen sollte.
Dann drang seine Stimme wieder an ihr Ohr. »Dass Sie mir weder schreien noch weinen!«
Schwach schüttelte sie den Kopf.
Er wartete einige Sekunden, dann nahm er langsam seine Hand von ihrem Mund.
Sie holte langsam und zitternd Luft. Versuchte dabei leise zu bleiben. Versuchte sich zu bewegen, aber sein linker Arm lag noch fest um sie.
Nach einem weiteren Augenblick gab er ihre Arme frei, wiederum ganz langsam.
Mit zitternden Händen stieß sie die Schranktür auf und fiel fast hinaus. Sie wurde mit kräftigem Griff festgehalten und auf die Füße gestellt – nicht grob.
Mary schlug nach den Händen, wirbelte herum und sah ihn an. Nachdem die Vorhänge zugezogen waren, war der Raum fast ganz finster, doch sie konnte eine hochgewachsene, schlanke Gestalt erkennen.
Hell flammte ein Streichholz in seiner Hand auf, sodass sie einen Blick auf dunkle Augen und einen strengen, entschiedenen Mund werfen konnte. Er zog eine kurze Kerze hervor, zündete sie an und hielt die Flamme näher an ihr Gesicht. Der Schein blendete fast schmerzlich nach der langen Dunkelheit. Sie musterten sich einige Zeit, dann zuckte es um seine Mundwinkel. Fand er die Sache etwa lustig? Er sah aus, als wolle er ihr eine Frage stellen, doch dann besann er sich eines Besseren.
Sie starrte ihn herausfordernd an. Fragen türmten sich in ihr, doch sie war entschlossen, erst zu reden, wenn er es auch tat. Nach seinem warmen Körper fühlte sich ihr Rücken kalt an.
Mit großen Schritten ging er auf die Tür zu, zog einen Schlüssel hervor und schloss auf. Er sah, dass der Gang leer war, drehte sich nach ihr um und machte eine höfliche Geste mit der Hand. »Nach Ihnen.« Wieder dieser unverschämt beiläufige Ton.
Mary starrte ihn an. Was zum Teufel …?
Er warf erneut einen Blick in den Flur, dann wieder zu ihr, ungeduldig. »Schnell jetzt.«
Unbeirrt schüttelte sie den Kopf. »Nein. Nach Ihnen.«
»Kommen Sie schon – sollen wir uns hier wirklich streiten?« Sein Ton war eindeutig herablassend.
»Ich habe nicht vor, mich zu streiten«, sagte Mary hochmütig. Jetzt, wo er redete, traute sie sich eher, ihm standzuhalten. »Wenn Sie gehen möchten, würde ich mir nicht im Traum einfallen lassen, Sie daran zu hindern.«
Er schloss die Tür wieder und funkelte sie an. »Mein liebes Mädchen, was für ein Spiel spielen Sie eigentlich?«
Sie sah ihn herablassend an. »Sie befinden sich wohl kaum in einer Position, solch eine Frage zu stellen.«
Seine Mundwinkel zuckten erneut. Was für ein seltsamer Kerl. »Gut gekontert.« Er schwieg und starrte an die Decke, als suche er dort nach einer Eingebung. »Nun gut. Darf ich vorschlagen, dass wir den Raum gleichzeitig verlassen?«
Mary überlegte. Bleiben konnten sie ja wohl kaum. Abgesehen von dem Risiko, dass noch mal jemand ins Büro zurückkommen könnte, würde man sie allmählich auf dem Fest vermissen. Ihn auch – angenommen, er war tatsächlich ein Gast. Gnädig neigte sie den Kopf. »Eine ausgezeichnete Idee«, murmelte sie und äffte seinen höflichen Ton nach.
Sie ging auf die Tür zu, die er stumm für sie aufhielt. Sie schlüpften auf den Gang hinaus und sah zu, wie er wieder abschloss und den Schlüssel einsteckte. Es war ein offizieller Türschlüssel. Wo hatte er denn den geklaut?
Er sah zu ihr hinunter und zog arrogant die Augenbrauen hoch. »Nun? Sollten Sie nicht lieber schnell in den Salon zurück?«
Mary unterdrückte den heißen Drang, ihm eine Ohrfeige zu geben. Mit der ganzen Würde, die sie aufbringen konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging schnell den Flur entlang.


Vier

Warum hatte sie dort oben in dem Schrank nicht Zeter und Mordio geschrien? Während James Easton sich durch die Menge im Salon schlängelte und seinen nächsten Schritt überlegte, entdeckte er seine geheimnisvolle Lady, wie sie Angelica Thorold beim Servieren des Tees half. Sie bildeten einen hübschen Gegensatz: Miss Thorold mit ihren blonden Ringellocken und der rosigen Haut und Fräulein Schnüffelnase (wie er sie insgeheim nannte) mit ihrem schwarzen Haar und dem entschlossenen Blick. Welche Farbe hatten ihre Augen – haselnussbraun? Im Kerzenlicht war das nicht richtig zu erkennen gewesen. Es war ihr eindeutig unenglisches Aussehen, das Miss Thorolds puppenhafte Schönheit neben ihr besonders hervorhob. Was mit Sicherheit auch bezweckt war.
Fräulein Schnüffelnase musste sich wohl die Zeit genommen haben, ihre Haare wieder hochzustecken. Sie waren jetzt straff zurückgekämmt, während sie ihr vorhin um die Schultern gefallen waren. Er erinnerte sich an ihren Duft – nach frischer Wäsche, zitroniger Seife und nach Mädchen. Er hatte sich gewundert, dass sie kein Parfüm trug, war jedoch in dem engen Schrank dankbar dafür gewesen.
Er betrachtete sie vom anderen Ende des Raumes. Ihr Kleid, schlicht und hochgeschlossen, vermittelte klar und deutlich, dass sie keine Tochter aus der Londoner Gesellschaft war. Ihre Frisur unterstrich das: In dieser Saison war es modisch für junge Damen, einige Ringellocken über den Ohren zu tragen. Auch hielt sich Fräulein Schnüffelnase etwas im Hintergrund. Mit gesenktem Blick schenkte sie eine Tasse Tee nach der anderen ein. Miss Thorold stand hingegen vor ihr, fügte anmutig Milch und Zucker hinzu und reichte die Tassen an die anstehenden Gäste weiter – die vor allem aus Junggesellen bestanden, die sie anhimmelten. James’ älterer Bruder George war unter ihnen.
Als könnte sie seinen unverhohlenen Blick spüren, hob Fräulein Schnüffelnase plötzlich den Kopf und sah ihn an. Ein heftiges Kribbeln, das sowohl angenehm wie auch erschreckend war, rann ihm durch den Körper. Er musste sich zwingen, reglos und ausdruckslos zu bleiben. Ihr Blick war herausfordernd und keineswegs beschämt. Sie starrte ihn noch ein paar Sekunden an – um ihn einzuschätzen? –, dann sah sie hochmütig fort, als habe sie alles gesehen, was sie wissen wollte. Er unterdrückte ein Grinsen. Freche Göre.
Für eine Gesellschafterin war das Mädchen ziemlich attraktiv. Sie schien auch nicht dumm zu sein – ihr Verhalten in dem Schrank hatte das hinlänglich bewiesen. Eine weniger kluge Frau hätte geschrien oder sich gewehrt oder zumindest leise zu weinen angefangen. Ihre Reaktion hingegen war rasch, gefasst und vernünftig gewesen. Also keine gewöhnliche junge Dame. Vielleicht war sie eine arme Verwandte? Und schließlich stellte sich noch die Frage, warum sie in dem Arbeitszimmer herumgeschnüffelt hatte. Allein. Im Dunklen.
James bewegte sich langsam durch den Raum auf die geöffneten Balkontüren zu. Lieber nahm er jetzt den Gestank in Kauf, als zu ersticken.
»Der junge Mischter Schames – welch eine Überraschung!«
Er blinzelte und nahm den Mann ins Visier, der plötzlich neben ihm aufgetaucht war. »Mr Standish. ’n Abend.« Warner Standish war ein alter Freund der Familie, ein aufgeblasener Narr und ein schamloses Klatschmaul.
Standishs spitz zulaufender rötlicher Bart teilte sich und enthüllte den Grund für seinen Sprachfehler: ein prachtvolles hölzernes Gebiss. »Hätte nicht geglaubt, Sie so schpät hier anschutreffen, junger Mann. Fascht schon Ihre Bettscheit!«
James zuckte die Schultern. Lohnte es sich, darauf hinzuweisen, dass er fast zwanzig war? Wohl eher nicht.
»Auf welche Schule gehen Sie doch noch, Eton oder Harrow?«
Weder noch. »Ich habe die Schule schon vor ein paar Jahren verlassen, Mr Standish.«
»Aha. Dann sind Sie wohl in Okschford?«
»Nein; ich arbeite bei meinem Bruder.« James biss die Zähne zusammen.
»Bei diesem Brückenbauunternehmen? Wie schpeschiell!«
»Ich setze unsere Familientradition fort.« Was du nur zu gut weißt, blöder Kerl, setzte er stumm hinzu. 
»Und wo ischt Ihr Bruder?«, wollte Standish wissen. »Habe ihn heute Abend noch gar nicht gesehen.«
»Da sind Sie wohl der Einzige«, sagte James gepresst. Gute Güte, George war so peinlich. Heute Abend hatte er sich in Bezug auf Miss Thorold völlig zum Narren gemacht, hatte sie belagert, war ihr mit Punschgläsern und Kuchentellern hinterhergelaufen und hatte versucht, jeden Walzer mit ihr zu tanzen, obwohl ihre Tanzkarte schon voll war. Alle hatten sich über George lustig gemacht.
»Wie? Waschischt?«, brüllte Standish.
James machte eine Bewegung mit dem Kinn. »Teetisch.«
»Ah. Wartet wohl darauf, von Misch Thorold bedient zu werden, wasch?«
»Er ist wahrscheinlich schon bei der vierten Tasse. Ach, übrigens«, setzte James beiläufig hinzu, »wer ist denn das Mädchen, das den Tee mit Miss Thorold ausschenkt?«
»Musch wohl eher heischen, wasch ischt dasch, nicht wer, lieber Junge.«
James zog eine Augenbraue hoch. »Inwiefern?«
»Habe mich schon nach ihr erkundigt. Thorold schagt, dasch sie die neue Gesellschafterin seiner Tochter ischt … heischt Quinn. Misch Quinn.«
»Sagt er …?«
»Nach dem, wasch kürschlich paschiert ischt, ischt dasch wohl kaum überraschend, oder?«
James schüttelte den Kopf. Der allgemeine Klatsch war ihm gänzlich unbekannt. »Das müssen Sie mir leider genauer erklären.«
Standish feixte. »Einesch der Schtubenmädchen ischt beurlaubt … für ungefähr neun Monate, wenn Sie verstehen, wasch ich meine. Die Nachfolgerin hatte ein Gesicht wie ein Pferdearsch. Misch Quinn ischt einen Monat schpäter hier aufgetaucht.«
James knirschte innerlich mit den Zähnen.
»Thorold ischt ein gerischener Teufel. Obwohl, ich an seiner Schtelle hätte nicht versucht, sie alsch angeschtellte Gesellschafterin einschuführen … ischt doch viel schu offensichtlich, finden Sie nicht?«
»In seinem eigenen Haus?«
Standish kicherte. »Könnte er esch bequemer haben?« Er drehte sich um und sah zu Miss Quinn hinüber, die immer noch Tee ausschenkte. »Leckeresch Teil, wenn Sie mich fragen. Hat so wasch Ekschotisches … erinnert mich an eine schpanische Tänscherin, die ich mal kannte. Oder war sie ägyptisch? Hmm – vielleicht auch so ’ne Art Mischling?« Er seufzte glücklich. »Kann mich beim Satan nicht mehr dran erinnern, aber sie war schiemlich dunkelhäutig.«
James versuchte, sich das nicht allzu bildlich vorzustellen. Aber was Standish erzählt hatte, klang ziemlich wahrscheinlich. Das Mädchen war attraktiv, sprachgewandt, nicht verheiratet. Und sie war jung: sechzehn oder siebzehn, schätzte er. Es erklärte, warum sie sich bei diesem Fest so im Hintergrund hielt. Es erklärte auch ihre ungewöhnliche Gefasstheit in dem Schrank und warum sie lieber den Mund hielt, obwohl sie mit einem Fremden darin steckte, statt gerettet und mit ihm entdeckt zu werden. Ja, das war die am wahrscheinlichsten klingende Erklärung für das Geheimnis um Fräulein Schnüffelnase.
»Ist das allgemein bekannt?« Er fragte so beiläufig wie möglich. »Oder nur eine Vermutung?«
»Nicht überscheugt?«
James zuckte die Schultern. »Wenn es keinen Beweis gibt …«
Standish senkte die Stimme. »Sehen Sie nicht, wie eisig sich Misch Thorold ihr gegenüber verhält? Sie mag sie nicht im Hause haben.«
James hatte die Anspannung zwischen den beiden jungen Damen tatsächlich bemerkt. »Hmm.«
Standish grinste ihn breit an. »Sind wohl schiemlich von ihr eingenommen, wasch?«
James riss den Blick von Miss Quinn los und sah Standish kalt an. »Ich bin nur erstaunt, dass Thorold seine Geliebte bei seiner Frau und seiner Tochter einführt.«
»Sie sind wohl schum Moralaposchtel geworden, wasch?«
»Nein, ich frage mich nur, warum sie sich noch nicht längst die Augen ausgekratzt haben.«
»Vielleicht haben sie esch ja schon mal versucht. Ach, fallsch Sie schur Bar gehen, dann bringen Sie mir doch eine Whischky-Soda mit, junger Mann, ja?«
Aber James war bereits außer Hörweite.
***
Wer hätte vermutet, dass so viele Gäste an einem so heißen Abend Tee wünschten? Mary wischte sich diskret ein paar Schweißtropfen von der Stirn und hob den dampfenden Teekessel. Tee zu servieren war für Angelica Thorold eine hervorragende Gelegenheit, um ihre Reize darzubieten – eine sanfte Stimme, anmutige Finger ohne Handschuhe, ein glitzerndes Diamantencollier im Ausschnitt. Und es funktionierte: Eine lange Schlange von Männern hatte sich am Tisch gebildet. Viele davon waren Junggesellen oder Witwer. Nicht dass Mary Angelica den gesellschaftlichen Erfolg missgönnt hätte, aber nach fast einer Stunde wurde diese Teezeremonie eindeutig langweilig.
Zudem war sie peinlich für sie. Obwohl Mary versuchte, den Kopf gesenkt zu halten und hinter Angelica zu stehen, wurde sie dennoch zum Ziel intensiver und zudringlicher Blicke. Sie hatte es schon immer gehasst, angestarrt zu werden. Obwohl es meistens harmlos war, bestand doch immer die Gefahr, dass sie jemand ansah und die Wahrheit erriet … und sie konnte es sich nicht leisten, dass jemand herausfand, was sie wirklich war.
Dann und wann schnappte sie Gesprächsfetzen auf, mit denen sich Gäste nach ihr erkundigten. Die eine oder andere Bemerkung war absichtlich laut geäußert, sodass ihr das Blut in die Wangen stieg und sich ihre Hände um die Teekanne krampften. Sie zwang sich zur Ruhe; Zorn und feines Porzellan passten schlecht zueinander. Mechanisch schenkte sie die nächste Tasse Darjeeling ein.
»Da bin ich wieder, Miss Thorold!«, sagte ein untersetzter Mann mit rosigen Wangen. Er war ungefähr dreißig, hatte hellbraunes Haar und einen Vollbart und sein Gesicht war mit einem glänzenden Schweißfilm überzogen.
Angelica lachte ungläubig. »Mr Easton! Das ist bestimmt schon Ihre sechste Tasse Tee!«
»Gut möglich, Miss Thorold, aber ich muss feststellen, dass ich heute Abend sehr durstig bin! Muss an der Hitze liegen!«
»Ach, tatsächlich?«
»Oder an dem köstlichen Tee. Oder …« Er beugte sich näher. »Vielleicht liegt es auch an der reizenden Dame, die – autsch!« Er schrie auf, drehte sich abrupt um und starrte den Mann hinter sich finster an. »Hören Sie doch auf, mich zu knuffen!« Dann wurde seine Stimme wieder ruhiger. »Ach so. Du bist das, James.«
James beachtete ihn nicht weiter. »Was mein Bruder sagen wollte, Miss Thorold: Es ist ein wundervolles Fest.«
Gerade wollte Mary Angelica Tasse und Untertasse reichen, da zuckte ihre Hand und ihr Kopf schnellte hoch. Die zweite Stimme – war die des Mannes aus dem Schrank! Die Tasse wackelte auf der Untertasse, dann stand sie still. Doch einen Augenblick später wurde sie durch eine übertriebene Geste von George endgültig umgekippt und eine Flut kochend heißer Tee ergoss sich über Marys linke Hand. So wurde ihr leiser Ausruf des Wiedererkennens von einem lauteren schmerzlichen Einziehen der Luft überspielt. Es gelang ihr, die Tasse auf dem Tisch abzustellen, ohne sie zu zerbrechen, wenn sie dabei auch Tee über Tisch und Boden verschüttete.
Angelica sprang mit einem kleinen Aufschrei zurück. »Sie tollpatschiges Ding!«, rief sie und sah nach, ob ihr Kleid etwas abbekommen hatte.
»Ich bitte um Entschuldigung«, murmelte Mary durch zusammengebissene Zähne. »Ein kleiner Unfall.« Sie suchte nach einer Serviette, mit der sie die Pfütze aufwischen konnte.
James griff beherzter ein. Er winkte einen vorübergehenden Diener herbei und sagte: »Wischen Sie die Pfütze auf.« Mit einem Blick auf Angelica, die sich immer noch eingehend um ihr Kleid sorgte, sagte er trocken: »Und holen Sie die Zofe von Miss Thorold. Schnell.«
»Miss Thorold, ist alles in Ordnung?«, fragte George Easton und ergriff die Gelegenheit, nach Angelicas Hand zu grabschen. »Was für ein grässliches Missgeschick.« Er warf Mary einen vorwurfsvollen Blick zu.
Angelicas Aufschrei hatte einen Haufen besorgter Gäste versammelt: mitfühlende junge Damen, unverhohlen froh, dass es nicht ihr Kleid getroffen hatte, und galante junge Herren, die Angelica immer wieder versicherten, dass sie einfach zu reizend aussähe, wirklich. Eine Schar Damen aus der Müttergeneration drängte herbei und in ihrem Ansturm auf Angelica wurde Mary in Richtung der Balkontüren aus dem Weg gestoßen. Sie hatte nichts dagegen. Es war weniger schlimm, ignoriert als beschimpft zu werden.
»Zeigen Sie mir mal die Verbrennung.«
Die ruhige Stimme ließ Mary erneut zusammenzucken. Sie hob den Kopf, sah in die dunklen Augen von James Easton und war gefasst auf Spott und Verachtung. Doch stattdessen entdeckte sie … Besorgnis? Sie streckte ihm die Hand hin. »Es tut nicht sehr weh.«
Er runzelte die Stirn. Marys Handrücken war mit leuchtend roten Flecken überzogen. »Verbrühungen sind immer sehr schmerzhaft.« Er nahm einem überraschten Gast ein Glas Bowle ab und schaufelte zerstoßenes Eis in sein Taschentuch. »Hier.« Seine Stimme war barsch, aber seine Finger vorsichtig, als er den provisorischen Eisbeutel sanft auf Marys Hand legte.
»Danke.« Mary sah ihn wieder verstohlen an. Er benahm sich sehr erwachsen, aber im hellen Licht des Salons sah er eindeutig viel jünger aus, als sie zunächst angenommen hatte. Er konnte ja höchstens zwanzig sein!
»Ich entschuldige mich für die Tollpatschigkeit meines Bruders.« James Easton war groß und kantig, George untersetzt und breitgesichtig. Sie waren sich kein bisschen ähnlich – abgesehen vielleicht von ihrem aufdringlichen Benehmen.
»Es bedarf keiner Entschuldigung.«
Es entstand eine längere Pause. Dann sagte er: »Das sollte sich ein Arzt ansehen.«
»Es ist nicht schlimm«, versicherte sie wieder.
»Werden die Thorolds so umsichtig sein, einen kommen zu lassen?«
»Meiner Hand geht es gut.« Die verbrühte Haut pochte und strafte sie Lügen.
»Na gut«, sagte er nach einer Weile. »Wenn es ihr gut geht, dann tanzen Sie den nächsten Walzer mit mir.«
Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Die Sekunden zogen sich hin. »Wie bitte?«
»Der nächste Walzer. Tanzen Sie ihn mit mir.« Er klang ungeduldig. »Sie können doch Walzer, oder?«
»Ich kann nicht …« Sie stotterte und versuchte es erneut. »Ich kann nicht mit Ihnen tanzen!«
Er beugte sich leicht bedrohlich über sie. »Warum nicht?«
Indem sie sich zu ihrer ganzen Größe aufrichtete – was nicht viel brachte –, funkelte sie ihn wütend an. »Ein Gentleman kommandiert eine Dame nicht zum Tanzen; er bittet sie. Wenn er eine ablehnende Antwort erhält, zieht er sich wieder zurück«, gab sie ihm deutlich zu verstehen.
Diesmal verzogen sich seine Mundwinkel eindeutig zu einem Lächeln. »Mag ja sein, aber ich gehe wohl recht in der Annahme, dass Sie Ihren Status als Dame aufgegeben haben, als Sie zu mir in den Schrank gestiegen sind.«
»Sch!« Mary wurde rot und sah sich schuldbewusst um. »Sie lassen das ja so klingen, als ob …« Sie verstummte.
Er hob eine Augenbraue. »Ist es nicht so?«
Einen Augenblick starrten sie sich eindringlich an. James’ Ausdruck war nicht zu entschlüsseln, der von Mary offen feindselig. Dann holte sie tief Luft. »Ich kann nicht mit einem der Gäste tanzen. Das wäre unziemlich.«
»Nicht so unziemlich, wie einem Gast gegenüber unhöflich zu sein«, sagte er aalglatt. »Ist es nicht Ihre Aufgabe, zu tun, was Ihnen befohlen wird?«
»Sie sollten mit Miss Thorold tanzen«, sagte Mary durch zusammengebissene Zähne.
»Ihre Karte ist voll.« Und als ob ihm gerade ein neuer Gedanke gekommen sei, fügte er hinzu: »Ich will gar nicht um Ihrer liebenswürdigen Person willen mit Ihnen tanzen, wissen Sie. Aber wir müssen den Vorfall im Arbeitszimmer bereden und so geht das auf die einfachste Weise.«
Mary wollte nicht mit James Easton tanzen. Sie mochte ihn nicht, kein bisschen. Aber ihr Stolz war getroffen. »Ich hätte auch nie angenommen, dass Ihr Interesse persönlicher Art ist«, sagte sie steif. »Und es gibt nichts zu bereden. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mich zu entschuldigen …« Sie machte einen würdevollen Schritt zur Seite und stieß fast mit Michael Gray zusammen.
»Meine Liebe!« Er fing sie sanft auf und hielt sie bei den Ellbogen, um sie am Stolpern zu hindern. »Was um Himmels willen ist denn geschehen? Ich konnte den Tumult vom Billardzimmer aus hören.«
Den hatte der Himmel gesandt. Mary widerstand dem Impuls, James Easton die Zunge herauszustrecken. »Ich habe etwas Tee verschüttet. Versehentlich«, setzte sie rasch hinzu. »Ich glaube, Miss Thorolds Kleid hat dabei ein paar Spritzer abbekommen. Ihre – äh – Freunde waren ziemlich besorgt um sie.«
Michael Gray warf einen kurzen Blick auf Angelica, die gerade aus dem Salon geleitet wurde und tapfer die Tränen fortblinzelte. Sein Ausdruck erstarrte erst und wurde dann hart. »Meine Güte, ist das alles? Es hat ja geklungen, als ob jemand ermordet würde.«
Er hielt sie immer noch bei den Armen. Mary schüttelte sich leicht und er ließ sie mit schelmischem Lächeln los. »Ich freue mich zu sehen, dass Sie unversehrt und nicht hysterisch sind.« Dann fiel ihm jedoch ihre linke Hand auf und er stieß einen entsetzten Ruf aus. »Aber Sie haben ja gar nicht gesagt, dass Sie sich so schlimm verbrüht haben!«
Er griff nach ihren Fingerspitzen, überging ihren Protest und nahm den Eisbeutel weg. Die Verbrennungen, die sich von ihrem Handrücken bis zum Handgelenk zogen, sahen schlimm aus: tiefrot und angeschwollen von dem kochend heißen Tee und von dem Eis.
»Es sieht viel schlimmer aus, als es ist«, sagte Mary, die sich wand, als er sie untersuchte. Sie spürte, dass James Easton sie beide beobachtete. »Wirklich, Mr Gray, machen Sie sich keine Sorgen.«
Michael schüttelte den Kopf. »Das ist eine glatte Lüge, mein Mädchen. Kommen Sie, gehen wir in die Küche und holen Salbe gegen die Verbrennung. Und nennen Sie mich doch bitte Michael.«
Sie zögerte. Sie wollte keine Salbe. Sie wollte allein gelassen werden und darüber nachdenken, was die Ereignisse dieses Abends bedeuteten. Und sie musste sich eigentlich um Angelica kümmern. Aber wenn sie mit Michael ging, würde sie wenigstens dem Salon und den Blicken von James Easton entkommen.
Michael lächelte – reine Koketterie! »Erst wollen Sie nicht mit mir tanzen und jetzt wollen Sie sich nicht von mir helfen lassen. Ich versichere Ihnen, Mary – darf ich Sie Mary nennen? –, ich beiße schon nicht.«
Durch die Wimpern riskierte sie einen Blick auf James und sah, dass sich sein Stirnrunzeln verstärkte. Er machte das abweisendste Gesicht, das sie seit Langem gesehen hatte und das eher zu einem Verhör passte als zu einer Abendgesellschaft.
»Salbe?«, sagte sie zuckersüß. »Was für eine gute Idee, Michael.« Sie legte die unverletzte Hand in seine Ellenbogenbeuge und gestattete ihm, sie fortzuführen.
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Während des gesamten Morgens brachte eine nicht abreißen wollende Parade von Lakaien eine Reihe Blumensträuße ins Haus. Sie waren für Angelica, Zeichen ihrer Bedeutung als reiche und attraktive mögliche Braut. Es waren so viele, dass der Salon bald wie ein Gewächshaus oder ein Blumenladen aussah. Statt sich zu freuen, schien Angelica jedoch gelangweilt und sogar unglücklich zu sein. Als sich die Damen nach dem Mittagsmahl im Salon versammelten, kuschelte sie sich in einen Sessel und blickte aus dem Fenster. Selbst als Mary sie aufforderte, doch etwas Klavier zu spielen, blätterte sie nur kurz unschlüssig ihre Noten durch und ließ sich dann wieder in den Sessel sinken. »Wo ist der Strauß von Mr Easton, meine Liebe?«, fragte Mrs Thorold.
»Ich habe keine Ahnung, Mama.«
Das war das Stichwort für Mary, ihn zu suchen und ihn gut sichtbar aufzustellen.
»Sehr hübsch«, beschied Mrs Thorold. »Chinarosen und Jasmin mit grünem Farn.«
Angelica seufzte und drehte sich in ihrem Sessel auf die andere Seite. »Entzückend.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme war unüberhörbar.
Mrs Thorold blinzelte verwirrt. »Was bedeuten sie in der Blumensprache, mein Liebes?«
Angelica verdrehte die Augen und leierte mechanisch: »Rosen stehen für Schönheit. Gelber Jasmin steht für Anmut und Eleganz. Farn bedeutet, dass der Herr fasziniert ist. Die blühenden Blumen stehen also für mich, umgeben von dem Grünzeug seiner Bewunderung.«
Mary biss sich auf die Lippe, um nicht grinsen zu müssen. Im Institut hatte sie von der Blumensprache gehört. Aber irgendwie hatte sie nie angenommen, dass man sie so wörtlich nehmen könnte.
»Ein sehr feinfühliges Kompliment«, sagte Mrs Thorold. »Mr Easton ist ein ausgezeichneter Kandidat, mein Liebes. Ehrgeizig, aus guter Familie, und es ist ganz offensichtlich, dass er von dir eingenommen ist.«
Angelica schien ein wenig munterer zu werden. »Er sieht ganz gut aus, auch wenn er so finster dreinschaut.« Sie schien zu überlegen. »Ich würde aber meinen, dass er zu jung ist, Mama.«
»Er ist einunddreißig, Liebes, und in jeder Hinsicht eine gute Partie für dich.«
»Ach so. George Easton.«
Mrs Thorold machte große Augen. »Du kannst doch nicht annehmen, dass ich – wirklich, Angelica!« Sie schien ehrlich verärgert. »Den jüngeren Sohn? Hast du denn gar nichts begriffen?«
Angelica machte ein mürrisches Gesicht. »Ich verstehe nicht, was das ausmachen soll, Mama. Sie sind Geschäftsleute, keine Adligen, bei denen der Älteste den Titel erbt.«
Mrs Thorold ging nicht auf diese logische Anmerkung ein. »Schlag dir andere Kandidaten aus dem Kopf. Heute Nachmittag musst du George Easton ermutigen. Miss Quinn, sorgen Sie dafür, dass sie das tut.«
»Ich nehme an, dass du in deinem Zimmer bist und dich ausruhst, Mama?«, sagte Angelica mit zusammengebissenen Zähnen.
»Ich gehe jetzt, meine Liebe.« Mrs Thorold blieb unter der Tür stehen und nahm Angelica mit scharfem Blick ins Visier. »Setz dich aufrecht hin und benimm dich anständig. Andernfalls …«
Kaum hatte sich die Tür hinter Mrs Thorold geschlossen, da sprang Angelica auf. »Mich anständig benehmen!«, fauchte sie. »Ich nehme an, dass Sie mitschreiben, Miss Quinn?«
Mary blinzelte verwirrt. »Ich werde – nein, sicher nicht.«
»Und Ihrer freundlichen Arbeitgeberin jedes Wort berichten?«
»Was?«, fragte Mary leise. Angelica konnte doch nicht die Agentur meinen …
»Erlauben Sie mir, Ihnen eine Lektion zu erteilen, Miss Quinn.« Angelica beugte sich über Marys Stuhl, bis ihr gerötetes Gesicht nur noch wenige Zentimeter von Marys entfernt war.
Mary versuchte, gelassen zu klingen. »Und die wäre, Miss Thorold?«
»Meine Mutter zahlt vielleicht Ihren Lohn, aber ich mache Ihnen das Leben zur Hölle, wenn Sie sich gegen mich stellen!«
Angelica klang sehr überzeugend. Aber Mary war in erster Linie erleichtert, dass mit der »freundlichen Arbeitgeberin« Mrs Thorold gemeint war, nicht Anne Treleaven.
Irgendwas an Marys Miene schien Angelica nicht zu behagen. Sie sah Mary noch etwas länger an. Dann packte sie ohne Vorwarnung Marys Hand und bohrte die scharfen Fingernägel tief in die gerötete und mit Brandblasen überzogene Haut.
Mary zog scharf die Luft ein. Tränen schossen ihr in die Augen, aber es gelang ihr, nicht aufzuschreien.
Angelica starrte sie herausfordernd an.
Mary blieb stocksteif sitzen und schluckte das Bedürfnis hinunter, sich zu wehren.
Nach einigen Sekunden ließ Angelica sie los. An den Spitzen ihrer Fingernägel glitzerte es rot. »Sie sind gewarnt.«
***
Die blutige Auseinandersetzung schien Angelicas Laune gehoben zu haben. Als ihre Besucher einer nach dem anderen eintrafen – für jeden überbrachten Blumenstrauß kam jemand –, war sie in einigermaßen geneigter Stimmung, und ihre Wangen waren immer noch leicht gerötet. Mary kam mit verbundener Hand in den Salon und hörte gerade, wie der Diener verkündete: »Mr George Easton und Mr James Easton.«
George ging mit raschen, erwartungsvollen Schritten voraus. Er war tadellos mit Seidenweste und gemusterter Krawatte gekleidet, seine Stiefel waren gewienert, und seine Uhrenkette schimmerte so hell, wie sein Lächeln breit war. Er hatte sogar die Spitzen seines Schnurrbartes gewachst! James, einige Schritte hinter ihm, trug hingegen recht gedeckte Kleidung: graue Weste, schlichte Krawatte. Seine Lippen waren zu einem zynischen Lächeln verzogen – gut zu erkennen, da er glatt rasiert war.
Ganz artig begrüßte Angelica den älteren Bruder zuerst. »Mr Easton! Ich möchte mich für den bezaubernden Strauß bedanken … woher wussten Sie, dass ich Chinarosen anbete?«
George beugte sich feierlich über ihre Hand, richtete sich wieder auf und sah sich im Salon um. »Ich bin beeindruckt, dass Sie sich erinnern können, welcher Strauß von mir ist, Miss Thorold.«
Sie stieß ein klingelndes Lachen aus und reichte James die Hand. »Ich muss gestehen, dass ich mir nur meine Lieblingsbuketts merken kann.« Sie ließ sich in der Mitte eines freien Sofas nieder, blickte über die Schulter und sagte beiläufig: »Läuten Sie nach Tee, Miss Quinn.« Und mit anmutiger Geste forderte sie die Brüder auf, sich zu ihr zu setzen.
Sie setzten sich.
Mary zog an dem Glockenstrang.
Der Tee wurde gebracht.
Von ihrem Platz auf dem steiflehnigen Stuhl am Fenster war Mary bestens in der Lage, das folgende Geplänkel und Flirten zu beobachten. Angelicas Verhalten war mädchenhaft und verspielt und richtete sich vornehmlich an James. Ab und zu warf sie auch George eine Bemerkung zu, damit er sich nicht ausgeschlossen fühlte, aber es war eindeutig, wen sie bevorzugte. Ob sie das nur tat, um ihre Mutter zu ärgern, oder weil sie James tatsächlich lieber mochte, war nicht klar.
Mary hielt den Mund und strickte. Ihre Hand pochte schmerzlich. Für jemanden, der Klavier spielte, hatte Angelica sehr spitze Fingernägel.
Nach einer Weile nahm die Unterhaltung eine interessante Wendung.
»Wogegen ich mich wehre«, sagte James, »ist, dass Florence Nightingale zu so einer Art neuzeitlicher Heiligen gemacht wird. Sich um Soldaten zu kümmern war ja schön und gut, aber inzwischen ist sie das Zentrum eines lächerlichen Kultes. Wenn man sich die törichten jungen Damen vorstellt, die alle den erstbesten Zug zur Krim besteigen … das war gefährlich und äußerst verantwortungslos.«
Angelica ließ ihr zustimmendes Glöckchenlachen hören. »Ach, wie wahr!«
»Jede gelangweilte alte Jungfer in England glaubt auf einmal, in der Lage zu sein, Lazarettärztin zu spielen«, fuhr er fort.
»Ohne diese ›gelangweilten alten Jungfern‹ auf der Krim wären die englischen Verluste aber viel höher gewesen.« Mary war über sich selbst überrascht: Die klare, bissige Stimme gehörte ihr. War sie verrückt, sich in das Privatgespräch der anderen einzumischen?
Alle drei drehten sich abrupt nach ihr um.
James zog nur die Augenbrauen hoch. »Schon wahr. Aber ich meine die Neigung, den Beruf einer Krankenschwester zu verklären … es ist eine unschöne, hässliche Angelegenheit, was nur sehr wenige junge Damen wissen.«
Mary sah ihn an und hob ebenfalls die Augenbrauen. »Sicher, die Zeitungen haben aus Miss Nightingale und ihren Krankenschwestern Heldinnen gemacht. Sie haben aber auch die Soldaten verklärt, und eine Menge törichter junger Herren sind immer noch dabei, Offizierspatente zu erwerben.«
James seufzte herablassend. »Wenn sich Männer zum Militärdienst melden, wissen sie, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzen. Wenn höhere Töchter in ein Militärfeldlager strömen, bringen sie nicht nur sich selbst in Gefahr, sie lenken auch die Soldaten von ihren eigentlichen Aufgaben ab.«
»Und Männer sind ja nur zu schnell dabei, ihre Unzulänglichkeiten durch die Ablenkung zu erklären, die von Frauen ausgeht«, entgegnete Mary. »Als ob Krankenschwestern die einzigen Frauen in einem Feldlager wären!«
George klappte der Unterkiefer herunter bei dieser ganz unverhohlenen Anspielung auf Prostituierte.
James grinste.
»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie beide sich so gut kennen«, fauchte Angelica mit zusammengekniffenen Augen.
James schien ihren Ton jedoch nicht wahrzunehmen. »Im Gegenteil«, sagte er höflich, »wir hatten noch nicht das Vergnügen, einander offiziell vorgestellt zu werden.«
Georges Gesicht war starr vor Missbilligung.
Angelica konnte sich schlecht weigern, aber ihre Stimme war eisig. »Darf ich Ihnen Miss Mary Quinn vorstellen? Miss Quinn, George und James Easton.«
George schüttelte ihr so kurz wie möglich die Hand. »Angenehm«, murmelte er, wobei sein Gesicht das Gegenteil ausdrückte.
James neigte sich tief über ihre Hand und berührte ihre Fingerspitzen fast mit den Lippen. »Enchanté, Miss Quinn. Es freut mich immer, gefährliche Radikale kennenzulernen.«
Sie murmelte etwas und riss ihre Hand zurück.
»Apropos Krankenpflege … ich hoffe, dass Ihre Hand zufriedenstellend heilt.«
Ihre rechte Hand brannte wie Feuer. »Ja, vielen Dank.«
»Hat diese Salbe eigentlich geholfen?« Sein Ton war irgendwie … unverschämt, hätte sie gesagt, aber er stand ja gesellschaftlich weit über ihr.
Mary hob das Kinn ein wenig. »Doch, sehr gut.« In Wirklichkeit machte die fettige Paste alles eher schlimmer.
»Was für eine Erleichterung, das zu hören«, murmelte er. »Und wie freundlich von dem Herrn, Ihnen so umgehend zu helfen … Ein Familienmitglied?«
Auf was wollte er hinaus? »Mr Gray ist Mr Thorolds Sekretär«, erklärte sie steif.
»Aha. Ich dachte doch, ich hätte ihn schon mal gesehen. Kennen Sie ihn schon lange?«
»Erst seit ein paar Tagen, seit ich von Mrs Thorold eingestellt wurde.«
Er hob eine Augenbraue. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie erst so kurz hier sind … Sie scheinen sich im Haus gut auszukennen.«
Mary knirschte mit den Zähnen. »Auch Sie scheinen das Haus – und die Familie – ja bestens zu kennen.«
Seine Lippen zuckten wieder. »Vertrautheit kann sich ganz rasch einstellen, nicht wahr? Zum Beispiel die zwischen Ihnen und Mr Gray …«
Mit einem Schlag wechselte Angelicas Ausdruck von Langeweile zu wachem Interesse.
Mary warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ich fürchte, ›Vertrautheit‹ ist ein völlig falsch gewählter Begriff, Mr Easton. Mr Gray hat sich nur höflich um meine Verletzung gekümmert.«
»Mr Grays ›höfliches Kümmern‹ war aber sehr offensichtlich«, insistierte er. Wieder das spöttische Lächeln. »In der Regel kümmern sich nicht mal Ehemänner so zärtlich um ihre Frauen.«
Angelicas Lächeln war hart und spröde. »Michael Gray schwänzelt um alle jungen Damen herum«, sagte sie knapp. »Das ist sein größter Fehler. Sagt Papa«, setzte sie noch hinzu, wie zur Bestätigung.
George wandte sich ihr unvermittelt zu. »Ich hoffe doch, dass er Sie nicht mit solch unliebsamen Aufmerksamkeiten belästigt, Miss Thorold.«
»Das würde er nicht wagen!« Angelica warf den Kopf wie eine widerspenstige Heldin aus einem Roman zurück. »Er weiß, was sich schickt.«
»Ich bin froh, das zu hören.«
»Ich hoffe, Miss Quinn, Sie wissen auch, was sich schickt«, sagte James in näselndem Ton.
Mary wurde krebsrot vor Wut. »Wollen Sie mich schulmeistern, Mr Easton?«
»Nein, ich möchte nur bemerken, dass junge Damen in Ihrer … Position … manchmal in äußerst unangenehme Situationen geraten können.« Es gelang ihm, das Wort »Position« besonders anstößig klingen zu lassen.
Mary richtete sich kerzengerade in ihrem Stuhl auf. Er spielte auf mehr an als auf den Vorfall im Kleiderschrank. Gesprächsfetzen vom Abend zuvor kamen ihr ins Gedächtnis: Er beschuldigte sie, jemandes Geliebte zu sein. Aber wessen? Die von Thorold? Oder von Michael Gray?
James ließ sich in seinem Sessel zurückfallen und legte ein Fußgelenk über das andere Knie. »Ich will nur bemerken, dass Gouvernanten und angestellte Gesellschafterinnen einen so heiklen Stand im gesellschaftlichen Gefüge innehaben … Wenn ein Sekretär – oder ein anderes männliches Wesen – sich ihnen gegenüber ungebührlich verhält, was bleibt diesen armen Dingern übrig?«
Mary kochte. »Sie haben wohl ein starkes Interesse an der Machtlosigkeit von Frauen und genaue Vorstellungen, wo sie hingehören und wo nicht.«
Angelica mischte sich plötzlich mit hochroten Wangen ein. »Machen Sie etwa abfällige Bemerkungen über meine Familie, Sir?« Das Zittern in ihrer Stimme ließ vermuten, dass auch sie etwas von den Gerüchten um das ehemalige Zimmermädchen gehört hatte.
Der so angegriffene Mann bedachte die Reaktion, die er hervorgerufen hatte, mit einem amüsierten Lächeln. »Ach herrje, jetzt habe ich Sie wohl versehentlich alle beide beleidigt. Ich bitte um Verzeihung, Miss Thorold.«
Wieder musste Mary den Drang zügeln, ihn zu schlagen.
Angelica sah immer noch verärgert aus.
George mischte sich besorgt ein. »Meine liebe Miss Thorold, mein Bruder hat nur generelle Überlegungen angestellt; er hat doch nicht Sie oder Ihr Haus gemeint.« Er wandte sich drohend an seinen Bruder. »Nicht wahr, James?«
»Ganz recht, George.« James’ Ton war sanft.
Angelica verharrte noch einen Moment in ihrer Entrüstung, doch dann gab sie nach. »Ich nehme an, es ist ein Kompliment, dass Sie meine Intelligenz genügend respektieren, um über derlei Dinge mit mir zu reden.«
»Selbstverständlich, meine Liebe.« James’ Stimme verriet einen Hauch von Amüsement, aber Angelica schien zu gefallen, dass er sie »meine Liebe« genannt hatte. James richtete seinen düsteren, nachdrücklichen Blick auf Mary. »Miss Quinn, ich hoffe, wir verstehen uns?«
Sie riss die Augen mit gespielter Unschuld auf. »Das nehme ich doch auch an, Mr Easton.«
»Ich bin ja so erleichtert.« Ganz abrupt erhob sich James. »Ich habe mich so gut unterhalten, dass ich fast meinen nächsten Termin vergessen hätte. Danke für den Tee und das entzückende Gespräch.«
George sah ihn erschrocken an. »Was für einen Termin?«
James lächelte. »Nicht nötig, dass du auch so plötzlich aufbrichst, Bruder. Wir sehen uns heute Abend.«
Angelica sah ihn erstaunt an, ihr kleiner rosiger Mund war geöffnet. Es war möglicherweise das erste Mal, dass ein Gentleman ihre Gesellschaft verließ, ehe sie ihn entlassen hatte. »Ach, tja.« Sie blinzelte erneut, dann sammelte sie sich. »Dann guten Tag. Bis zum nächsten Mal?«
»Bis dann. Ich finde selbst hinaus. Guten Tag, Miss Thorold.« Er war schon an der Tür zum Gang, als er sich umdrehte und einen Blick über die Schulter warf. »Und Miss Quinn …«
Sie hob fragend die Augenbrauen.
»Sie werden wohl erleichtert sagen: ›Gut, dass wir ihn los sind!‹«


Sechs
Montag, 10. Mai

Der Brief war an Herrn G. Easton adressiert, aber als James den Poststempel erkannte, riss er ihn dennoch auf. Ein strahlendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und er eilte durch den Bürobereich zu dem Privatzimmer seines Bruders.
»Wir haben ihn!«, brüllte er, als er durch die Tür stürzte. »Wir sind dabei!«
George richtete sich erschrocken auf und machte ein finsteres Gesicht. »Verdammt noch mal, James, kannst du dir nicht angewöhnen, anzuklopfen?«
James hielt seinem Bruder den Brief vor die Nase. »Da! Der Eisenbahn-Vertrag. In Indien. Wir haben den Auftrag, in Indien eine Eisenbahnlinie zu bauen. Wir fangen im September mit den Arbeiten an, was bedeutet – mein Gott –, dass du Ende diesen Monats abreisen musst! Oder früher, wenn möglich.« Er fing an, aufgeregt über das Buchen einer Schiffsreise und Chinintabletten zu reden, doch dann hielt er inne. »George? Hörst du überhaupt zu?«
George sah vom Schreibtisch auf. »Hmm?«
»Das ist der fetteste Auftrag, den die Baufirma Easton je an Land gezogen hat, und du fährst nach Indien, dabei siehst du aus, als ob dir gerade jemand dein Akkordeon gestohlen hat. Was ist los mit dir?«
George seufzte aus tiefstem Herzen auf. »Das hat sie auch gewissermaßen.«
»Ich verstehe nicht. Wer ist ›sie‹?«
»Miss Thorold natürlich. Auf dem Fest habe ich ihr erzählt, ich würde musizieren, das schien sie auch zu interessieren. Aber als ich sagte, ich würde Akkordeon spielen, hat sie – hat sie gelacht!«
James unterdrückte ein Lächeln. »Na, vielleicht war es ja ein einvernehmliches Lachen.«
»Es ist hoffnungslos. Sie hält mich für einen Idioten.«
»Das stimmt nicht«, log James tapfer. Jetzt erst fiel ihm auf, dass Georges Schreibunterlage ganz vollgekritzelt war: Mrs George Easton. Angelica Easton. George & Angelica. Am häufigsten stand da einfach nur Angelica, umgeben von Schnörkeln und Herzen mit Pfeilen.
George rieb sich das Gesicht. »Die Dichter haben recht: Es ist eine Krankheit. Ich kann nicht schlafen, ich kann nicht essen, ich kann nicht arbeiten … ich kann nur an sie denken.«
»Gestern Abend hast du es dir aber ordentlich schmecken lassen.«
»Das war was anderes.«
»Weil es Brathähnchen gegeben hat?« James bemühte sich, nicht zu lachen. »Komm schon, George. Es gibt Dutzende von Mädchen, die dich sofort heiraten würden. Warum ausgerechnet Miss Thorold?«
George sah ihn finster an. »Diese Frage zeigt, wie jämmerlich wenig du von Liebe verstehst.«
»Da bin ich ziemlich erleichtert, wenn dein Zustand die andere Alternative ist.« James deutete auf die Schreibunterlage. »Als Nächstes fängst du noch an, Gedichte zu verfassen.« George Easton wurde vom Haaransatz bis zum Kragen rot und James musste wieder lachen. »Nein! Wirklich?! Ach herrje!«
»Bist du jetzt fertig mit deinem Spott?«
»Ich spotte doch nicht, altes Haus. Aber nun lass uns über die neue Eisenbahnlinie in Kalkutta reden.«
»Was ist mit Kalkutta?« George klang verstimmt.
»Was soll das heißen, ›was ist mit Kalkutta‹? Du fängst in ein paar Monaten mit dem Bau an! Eigentlich ist das genau das, was du brauchst. Es ist lange her, seit du das letzte Mal die Bauleitung für einen Auftrag übernommen hast, und es wird dich von der kleinen Miss Soundso ablenken.« James war richtig begeistert. »In vierzehn Tagen sitzt du auf dem Schiff auf dem Weg in den wunderbaren, gewürzduftenden Fernen Osten und alle Gedanken an Fräulein Wie-hieß-sie-doch-gleich sind aus deinem Dickschädel entwichen.«
George richtete sich erschrocken auf. »Zwei Wochen?«
»Na ja, du musst doch –«
»Aber das ist doch genügend Zeit!« Seine Augen leuchteten auf und zum ersten Mal lächelte er James an. »In zwei Wochen kann ich das leicht bewerkstelligen!«
»Ganz bestimmt kannst du das«, sagte James erleichtert. Das klang schon wieder nach dem alten George.
George sah ihm fest in die Augen. »Glaubst du das wirklich?«
»Ja.«
Er sprang über den Schreibtisch und schüttelte James enthusiastisch die Hand. »Danke! Dein Zutrauen bedeutet mir sehr viel. Ich weiß, dass dich selbst die Angelegenheit nicht sonderlich interessiert, und ein Weile hast du sie sogar rundweg abgelehnt, aber es ist wunderbar, dass mich mein kleiner Bruder unterstützt –«
Nicht interessiert? Rundweg abgelehnt? Den Auftrag in Indien? James hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass sie aneinander vorbeiredeten. »Äh – meine Unterstützung in welcher Hinsicht, George?«
»Na, dass ich Miss Thorold heiraten und sie nach Indien mitnehmen werde!«
Oh nein. Oh nein. »Das hast du gemeint?«
Aber George hörte schon nicht mehr zu. »Sie ist ein gesundes Mädchen, nicht wie ihre Mutter. Das Klima dort kann ihr nicht schaden. Und der Zauber von Indien – seine Schönheit, die du ja auch betont hast – wird mir helfen, sie zu gewinnen!«
James seufzte innerlich auf. Das wurde ja immer schlimmer. Insgeheim war er von Anfang an gegen die Verbindung mit Thorold gewesen, da er ein paar unerfreuliche Gerüchte gehört hatte, die Thorolds Geschäftsgebaren betrafen. Allerdings war er überzeugt gewesen, die Wahrheit herauszufinden, ehe George seinen Heiratsantrag machte – deswegen das Herumstöbern in Thorolds Arbeitszimmer. Aber eine stürmisch beschleunigte Brautwerbung war etwas anderes. Selbst wenn Angelica die Sache halbherzig sah, ihre Eltern waren wild entschlossen. Sie konnten sie zwingen, Georges Antrag anzunehmen. James blieb nur wenig Zeit zum Handeln. Und bisher hatte er – Miss Quinn sei Dank! – nichts herausgefunden.
»Komm, ehe du gehst, sag mir doch, was du hiervon hältst!« George kramte in seiner Schreibtischschublade und zog eine Seite lavendelfarbenes Schreibpapier heraus, das mit Blüten verziert war.
James nahm die Seite und überflog sie. »Möchtest du meine ehrliche Meinung?«
Georges begieriger Ausdruck verdüsterte sich. »So schlecht? Es macht verdammt viel Mühe, einen Reim auf Angelica zu finden, verstehst du?«
James erbarmte sich. »Ich schreibe dir ein besseres Gedicht.« Aber Gedicht hin oder her, fügte er stumm hinzu, du heiratest nicht in eine Familie von Gaunern. 
***
Dienstag, 11. Mai 
»HOY!«
James reagierte nicht auf den ersten Anruf. Adams, der Vorarbeiter, wurde leicht mal laut.
»MISS-ER EAS-TN!«
Das konnte er nun wirklich nicht mehr ignorieren. James wischte sich Stirn und Nacken trocken und drehte sich widerwillig um, um herauszufinden, welche neuerliche Katastrophe die Baustelle heimgesucht hatte. Dieser Auftrag – der Bau eines neuen Tunnels unter der Themse – hatte ihm von Tag eins an Kopfschmerzen bereitet. Er hätte eigentlich schon fertiggestellt sein sollen. Jetzt drohte der mörderische Gestank des Flusses die Grabungen sogar noch länger hinzuziehen, da viele seiner besten Arbeiter Angst hatten, sich von dem üblen Gestank eine Krankheit zu holen. James war nicht überzeugt, dass der Gestank selbst gefährlich war, aber gestern hatte er die Arbeiter dennoch nach Hause geschickt, denn sie würgten einfach zu heftig. Wenn dieses Wetter anhielt, würden sie nachts arbeiten müssen. Entweder das, oder das Projekt bis Herbst verschieben.
»Ich träume von dem Tag«, sagte James, als er den Vorarbeiter erreicht hatte, »an dem Sie mich mal anders ansprechen als mit ›Hoy‹.«
Adams grinste und schob seine Kappe auf den Hinterkopf. »Soviel ich weiß, hab ich Sie kürzlich ›Oi‹ gerufen, Sir.«
»Und was ist mit dem?« James deutete auf den zerlumpten kleinen Jungen, den Adams am Wickel gepackt und hochgehoben hatte, sodass seine verkrusteten Stiefel in der Luft baumelten.
»Dieser Lausejunge hier –«
»Kriegt gleich keine Luft mehr. Lassen Sie ihn runter.«
Adams stellte den Jungen schnell auf die Füße, hielt ihn jedoch fest bei der Schulter gefasst. »Hat die Baustelle widerrechtlich betreten. Er will einfach nicht gehen! Hab den kleinen Lümmel vor zehn Minuten rausgeschmissen und da ist er wieder. Soll ich ihn in den Fluss werfen, Sir?«
Der Junge holte Luft, um sich zu rechtfertigen, brach aber in solch einen Hustenanfall aus, dass er sich vornüberbeugen musste. Als er sich mit tränenden Augen wieder streckte, wandte er sich an James. »Botschaft für Mr Easton, Sir.«
»Das hat er die ganze Zeit gesagt, aber Genaueres will er nicht preisgeben! Verlangt, mit Ihnen zu reden, höchstpersönlich.« Adams klang verärgert.
James seufzte. »Dann mal los.«
Der Junge war wieder einigermaßen zu Atem gekommen. »Es geht um …« Er zögerte und sah Adams misstrauisch an. »Um den Auftrag in Chelsea, Sir.«
Es gab keine Auftrag in Chelsea. James kniff die Augen zusammen. »Chelsea.«
»Um das Haus, Sir.«
Ach du meine Güte. Das kam davon, wenn man Polizisten anheuerte, in ihrer Freizeit das Haus der Thorolds zu beobachten: Sie gaben den Auftrag an kleine Straßenjungen weiter, für einen Bruchteil der Summe, die er ihnen bezahlte. Das hätte er sich denken können.
»Ach so – die Sache.« James nickte Adams zu und winkte dem Jungen, ihm zu folgen. Als sie die Baustelle überquerten, sah er den kleinen Burschen scharf an. »Wie alt bist du?«
»Zehn, Sir.«
Also alt genug, um zu arbeiten. »Wie hast du mich gefunden?«
»Hab nicht geglaubt, dass ich’s schaffen würde, Sir. Inspektor Furley hat was von einem Tunnel unter dem Fluss erwähnt, aber er ist sturzbesoffen, und ich hab gedacht, dass er wieder nur Mist erzählt«, sagte der Junge und rieb sich heftig die Nase. »Ich wär auch nicht direkt zu Ihnen gekommen, aber es ist ziemlich dringend. Ich übernehm die Verantwortung.«
Obwohl er sich über Furley aufregte, amüsierte sich James über das Verhalten des Jungen. »Na gut – dann werd mal deine Nachricht los.«
Der Bericht des Jungen war kurz, knapp und klar. Die junge Dame, die er beobachten sollte, hatte das Haus um halb zehn verlassen. Sie hatte eine Mietdroschke zum Zollhaus genommen. Dort war sie sitzen geblieben und hatte den Eingang beobachtet. Nach einer Viertelstunde war Mr Thorold herausgekommen und in der Menge untergetaucht. Statt ihm jedoch zu folgen, hatte sie die Droschke bezahlt und das Gebäude betreten.
James runzelte die Stirn. »Wie bist du ihr gefolgt?«
»Hinten auf der Droschke, Sir.«
Ein zerlumpter Straßenjunge, der hinten auf eine Droschke aufsprang – ein alltäglicher Anblick. »Gut. Wann war das?«
»Vor einer Viertelstunde, Sir, vielleicht ein bisschen mehr. Ich hab den Eingang ein paar Minuten beobachtet, aber sie ist nicht wieder rausgekommen. Weil das so in der Nähe ist und möglicherweise ein längerer Besuch wird, und weil sie den Fahrer bezahlt hat, dachte ich, Sie möchten vielleicht informiert werden.«
James blinzelte erstaunt. »Gute Überlegung – äh …«
»Quigley, Sir. Alfred Quigley.«
»Recht so. Gute Arbeit.« James warf dem Jungen eine Krone zu und machte auf dem Absatz kehrt. Dann blieb er stehen und sah zu dem Jungen zurück. »Äh – Quigley.«
»Ja, Sir?«
»Ich habe keine Zeit, die Dame den ganzen Tag zu beobachten. Komm mit mir mit und folge ihr dann weiter.«
»Ja, Sir.«
»Und von jetzt an kommst du immer direkt zu mir.«
Der Junge riss die Augen etwas auf. »Was ist mit Inspektor Furley, Sir?«
»Ich erledige die Sache mit ihm. Von jetzt an gehörst du zu meinem Team.«
***
Der Zeitpunkt von James – oder besser, der von Alfred Quigley – war perfekt: Die Droschke fuhr genau vor den Toren des Zollhauses vor, als eine vertraute Gestalt aus der schweren Flügeltür auftauchte. Sie war stark verschleiert und noch einfacher gekleidet als gewöhnlich, aber James erkannte sie an der forschen Gewissheit, mit der sie sich bewegte. Leichten Schrittes trat sie aus dem Tor und winkte eine Droschke herbei.
James kam sich ziemlich albern vor, als er seinem Kutscher zumurmelte: »Folgen Sie jener Droschke.«
Der Kutscher lachte schallend. »Das hab ich doch schon mal irgendwo gehört.«
Die Straßen waren verstopft von Menschen, Tieren und allem möglichen Unrat. Doch der Fahrer verlor die Droschke nicht aus den Augen und folgte ihr schließlich auf der London Bridge über die Themse nach Southwark.
Beide Droschken hielten in der Nähe der West India Docks. James sah, wie Mary den Kopf herausstreckte, sich kurz umsah und dann ausstieg, um ihren Weg zu Fuß fortzusetzen. Aus dem Versteck seines Gefährts beobachtete er sie ein, zwei Minuten, denn sie kam nur langsam voran, weil sie offenbar bemüht war, ihren Rock nicht schmutzig zu machen. Sie hatte ihn angehoben, soweit es der Anstand erlaubte – bis zu dem oberen Rand ihrer Knopfstiefel. Obwohl es gegen Mittag war, hatte sich ein leichter Nebel über die Straßen gelegt. Als sie darin verschwand, bezahlte James ganz gelassen seinen Fahrer, zog sich die Hutkrempe tief über die Augen und stieg aus. Es bestand keine Notwendigkeit zur Eile; er wusste genau, wohin sie ging.
Gleich um die Ecke befanden sich die Lagerhäuser der Handelskompanie Thorold & Co. auf einem Stück trockengelegtem Marschland am Südufer der Themse. Die roten Backsteingebäude waren gedrungen und hatten hohe, schmale Fenster. Wahrscheinlich waren sie erst zwei Jahrzehnte alt, aber schon von einer dunklen Ruß- und Schmutzschicht überzogen.
James blieb etwas zurück und lehnte sich an eine Straßenlaterne – die vergeblich versuchte, den Nebel zu durchdringen – und sah zu, wie sie ihre Schritte noch mehr verlangsamte, als sie sich dem Haupteingang näherte, der in die Geschäftsgebäude führte. Sie hatte den Schleier noch heruntergelassen, den Kopf aber in Richtung der Gebäude gewandt.
Hinter was zum Teufel war sie nur her?
In der Gegend herrschte einiger Betrieb. Laufburschen, herumziehende Hausierer, ein Streichholzmädchen, Dockarbeiter, Matrosen auf Landgang, Männer in Tweedanzügen und gelegentlich eine Prostituierte, die bereits auf den Beinen war, machten es ihm leicht, sie zu beobachten – aber der Ort war wohl kaum passend für eine Dame. Erst recht nicht für eine, die nicht von einem Diener begleitet wurde, der ihr mit ein paar Schritten Abstand folgte. Selbst so tief verschleiert zog sie Blicke und die eine oder andere Bemerkung auf sich. Womöglich würde sie seine Hilfe brauchen. James überlegte, ob er das tun würde.
Unmittelbar nach ihrer Begegnung in Thorolds Arbeitszimmer hatte er begonnen, Erkundigungen über sie einzuziehen. Obwohl er ein Neuling in derartigen Nacht-und-Nebel-Aktionen war, hatte er immerhin ein paar Kontakte. Das Einzige, was er herausgefunden hatte, war, dass sie bisher Hilfslehrerin an einer Mädchenschule gewesen war und davor Schülerin am selben Institut. Die Schule nahm offenbar häufig bedürftige Mädchen auf und sie war wohl ein solches gewesen. Zumindest hatte er keine Angehörigen oder jemanden, der die Schulgebühr zahlte, ausfindig machen können. Da endete die Geschichte. Miss Quinn hatte außerhalb der Schule keine Freunde, keinen, den sie regelmäßig besuchte, überhaupt keine Verbindungen.
Diese wenigen Details waren eher verwirrend als eine Hilfe. In der vergangenen Nacht hatte er nicht schlafen können und sich stattdessen immer wieder das wenige vor Augen geführt, was er von ihr wusste: Mary Quinn, Lehrerin und nun angestellte Gesellschafterin. Geburtsdatum: unbekannt. Geburtsort: unbekannt. Eltern: unbekannt. Kindheit: unbekannt. Es war zum Verzweifeln. Seinem Informanten zufolge musste eigentlich mehr zu erfahren sein, selbst über Waisenkinder, die von der Gemeinde aufgezogen worden waren. Entweder war das Mädchen ein vollkommen vernachlässigtes Waisenkind oder sie hatte einen falschen Namen angenommen. Beide Möglichkeiten schienen kaum wahrscheinlich.
James betrachtete sie, während sie die Lagerhäuser inspizierte. Ihre sittsame Kleidung und ihre anmutigen Bewegungen deuteten weder auf Kriminalität noch Schuldbewusstsein hin. Sicher, er wusste schon, dass der Schein manchmal trog und dass sich hinter einer freundlichen Maske Grausamkeit oder Laster verbergen konnten. Aber er wollte einfach nicht glauben, dass sie eine gewöhnliche Diebin war oder vorhatte, jemanden zu erpressen – und schon gar nicht, dass sie Thorolds Geliebte war. Als er wach im Bett lag, hatte er sich ein unmögliches Szenario nach dem anderen vor Augen geführt: Sie war eine uneheliche Tochter von Thorold; oder sie suchte nach Hinweisen auf ein Erbe, das ihr Thorold vorenthalten hatte; oder sie war einfach ein unschuldiges Mädchen, das gezwungen wurde (von wem? von Gray?), das Büro zu durchsuchen; oder …
Mary überquerte die Straße und ging weiter in der Nähe der Lagerhäuser von Thorold umher. Sie schien sich den hohen Eisenzaun anzusehen, der in spitzen Zacken endete und das Gelände umgab. Mit jeder Minute wurde ihre Unschuld weniger wahrscheinlich. James wusste, dass seine eigene Vorgehensweise natürlich auch verdächtig war. Aber seine Motive waren absolut lauter.
Er wusste nur zu gut, was er eigentlich tun sollte: sich nicht weiter um sie kümmern, es sei denn, ihre Tätigkeit kam seinen eigenen Nachforschungen ins Gehege. Er wusste genauso gut, was er nicht tun sollte: seine Zeit verschwenden – und sich um den Schlaf bringen –, indem er sich über ihre Motive den Kopf zerbrach. Sich Sorgen darüber machen, in was für eine Gefahr sie geraten könnte. Sich auf Wortgefechte mit ihr einlassen, wenn er Angelica seine Aufwartung machte. Und vor allem sollte er eines nicht tun: die schlanke Eleganz ihrer Figur dort drüben, hundert Meter weiter, bewundern.
Das sollte er auf keinen Fall.
Und was das Zeitverschwenden anging … Er blickte auf seine Taschenuhr. Jetzt hatte er gesehen, was Mary im Schilde führte, wenn auch nicht, warum sie das tat, und in einer halben Stunde musste er einen Kunden treffen. Er neigte den Kopf ein wenig und blieb an einer ruhigen Straßenecke stehen.
Mary verschwand aus seiner Sicht.
»Sir?« Alfred Quigley war aufgetaucht.
»Komm heute Abend mit deinem Bericht in mein Büro. Ich bin bis acht Uhr dort.« Er murmelte die Adresse.
Quigley nickte kurz, hüpfte davon und verlor sich sofort in der Menge der Menschen.
***
Am selben Abend um sieben Uhr war James der Letzte, der noch in den Geschäftsräumen in der Great George Street anwesend war. Das war meistens so, doch heute Abend war er abgelenkt und unproduktiv. Er hatte gerade zum x-ten Mal beschlossen, nicht mehr an Mary Quinn zu denken, als ein leichtes Scharren an der Tür seinen Kopf hochfahren ließ. »Herein.«
Alfred Quigley schlüpfte geräuschlos in den Raum. »’n Abend, Mr Easton.«
»Nun, Quigley?«
Der Bericht des Jungen war denkbar schlicht. Miss Quinn hatte noch ungefähr zehn Minuten lang das Gelände der Lagerhäuser begangen, dann hatte sie eine Pferdebahn in die Stadt genommen. Unterwegs machte sie bei dem Kaufhaus Clerkenwell halt und kaufte einige Dinge, darunter mehrere Meter Schiffstau und Männerkleidung, was sie alles bar bezahlte. In der Bond Street stieg sie erneut aus und kaufte Bänder und Seidengarn, was sie auf den Namen Thorold anschreiben ließ. Den restlichen Tag verbrachte sie im Haus.
James’ Ausdruck verfinsterte sich, während er Quigley zuhörte. »Was hat sie deiner Meinung nach mit dem Seil und den Männerkleidern vor?«
»Sieht aus, als ob sie in das Lagerhaus einbrechen will, Sir. Obwohl es für ’ne Dame ungewöhnlich ist, dass sie Knoten machen kann und so.«
»Kann man wohl sagen.«
Er dachte noch etwas nach. Das Schweigen wurde nur davon unterbrochen, dass Quigley ein Gähnen zu unterdrücken versuchte.
»Ich halte dich unnötig auf«, sagte James abrupt. »Geh mal lieber heim zum Schlafen.«
»Soll ich die Dame heute Nacht beobachten, Sir?« Es war ein tapferes Angebot: Er schielte schon fast vor Müdigkeit.
»Nein, ich gehe selbst.« James verstummte. Der Junge war erst zehn. »Hast du es weit nach Hause?«
»Nein, Sir. Ich wohn hier in der Nähe bei meiner Mutter, in der Church Street.«
»Gut. Dann sehen wir uns morgen.«
Während sich Quigley davonmachte, meldete sich James’ Gewissen noch einmal.
»Quigley!«
»Sir?«
»Hast du was gegessen?« Guter Gott, er wurde ja zum reinsten Kindermädchen.
Ein breites Grinsen erschien auf Quigleys sommersprossigem Gesicht. Es war der erste jungenhafte Ausdruck, den er zeigte. »Aalpastete mit Kartoffelbrei. War lecker, Sir.«


Sieben

Es war Viertel vor eins nachts, als Mary zum zweiten Mal an diesem Tag beim Speicherhaus von Thorold & Co. eintraf. Die Straße schien still und verlassen, abgesehen von ein paar Obdachlosen, an denen sie vorbeigekommen war und die zu einem unruhigen Nachtschlaf zusammengerollt in Hauseingängen lagen. In diesem Teil Londons wurde es selten richtig dunkel. Der Fluss reflektierte das Mondlicht, die erleuchteten Fenster und die Straßenlaternen. An diesem Abend allerdings lag Southwark in einer Erbsensuppe, die so dicht war, dass man sie zu spüren vermeinte. Als Mary zur Probe ihre Hand auf Armeslänge von sich streckte, sahen ihre Finger geisterhaft und verschwommen aus.
Seit über fünf Jahren hatte sie keine Jungensachen mehr getragen. Sie hatte fast vergessen, wie bequem und praktisch eine Hose war. Und mit der Mütze tief über ihren Augen hatte der Droschkenfahrer nicht das mindeste Interesse daran gezeigt, wohin sie fuhr oder was sie vorhatte: Er war eher besorgt gewesen, ob sie die Fahrt auch bezahlen könnte. Wenn diese Untersuchung abgeschlossen war, hatte sie Lust, so etwas noch mal zu machen, nur zum Spaß – auch wenn sie auf das heimliche Einbrechen und den stinkenden Fluss verzichten konnte.
Diesmal musste sie sich jedoch darauf konzentrieren, Beweismaterial zu sammeln. Sie war jetzt seit einer Woche bei den Thorolds und konnte nichts vorzeigen. Da der Fall in sechs Tagen abgeschlossen sein sollte, musste sie unbedingt etwas finden, um der Agentur zu helfen – zu was war sie sonst da? Den ganzen Tag hatte sie sich den Kopf zerbrochen. Ihr ursprünglicher Auftrag hatte gelautet, einfach die Augen und die Ohren offen zu halten. Technisch gesehen. Aber Anne Treleaven und Felicity Frame hatten ihre Gründe, sie in den Haushalt einzuschleusen. Sie handelte ja nicht aus persönlicher Neugier, um sich mit der Hauptagentin zu messen; sie handelte nur im Interesse der Agentur. Und sie konnte nichts beisteuern, wenn sie nicht die Initiative ergriff. Denn was nützte schließlich eine Spionin, die nichts erfuhr, nichts hörte, nichts unternahm und auch ihre grauen Zellen nicht in Bewegung setzte?
Das hatte sie sich zumindest den ganzen Tag eingeredet, um ihr Gewissen zu beruhigen. Jetzt war es zu spät, um zu zögern.
Sie schüttelte das anhaltende Gefühl ab, dass sie jemand beobachtete, und machte sich an den Eisenzaun heran. Versuchsweise steckte sie den Kopf zwischen die Stäbe. Es war knapp, aber gerade eben möglich. Als sie noch in Häuser eingebrochen war, war ihre Devise gewesen: »Wo der Kopf durchpasst, passt auch der Rest durch.« Sie warf ihren Beutel mit ihrer Ausrüstung über den Zaun und wartete. Falls dort ein Wachhund herumlief, würde er sich gleich bemerkbar machen.
Eine Minute verging. Nichts … abgesehen von dem nagenden Verdacht, dass sie nicht allein war. Abrupt drehte sie sich um: wieder nichts, natürlich nicht. Memme. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und quetschte sich mit einem Ächzen durch die Stäbe. »Wo der Kopf durchpasst …« In jenen Tagen war sie noch flachbrüstig gewesen.
Das Kopfsteinpflaster auf dem Hof war rutschig. Sie griff nach ihrem Beutel und überquerte leise den Hof, immer in Alarmbereitschaft, falls sie Stimmen oder Schritte hörte. Im Hauptgebäude hatte jemand die Tür vom Ladekai unverschlossen gelassen. Also wirklich! Thorold brauchte dringend ein besseres Sicherheitssystem. Mary stellte fest, dass ihr Unbehagen verflogen war; im Gegenteil, es begann ihr Spaß zu machen. Sie stand unter Hochspannung. Eine Welle der Begeisterung erfasste sie, die nichts mit der Rechtmäßigkeit und der Bedeutung ihrer Aufgabe zu tun hatte, sondern nur damit, wieder auf Beutezug zu sein. Den reinen, konzentrierten Nervenkitzel der Gefahr hatte sie bis zu diesem Moment komplett aus den Augen verloren.
Sie schob sich hinein in die pechschwarze Dunkelheit. Da sie nichts sehen konnte, setzten sich allmählich die anderen Sinne durch. Die Stille war die einer großen Höhle – auch wenn es kein Geräusch gab, das einen Hall verursachen konnte, wusste sie, dass es sich um eine riesige Halle handelte. Es roch nach Sägemehl und Salz, nach Teer und Harz. Die Bodendielen waren rohe Planken, die vor Sand und Dreck knirschten.
Im Dunklen war es leichter zu kriechen, als zu gehen. Auf allen vieren durchquerte sie den weitläufigen Raum, in dem sich turmhoch Kisten stapelten. Die überdimensionalen Proportionen waren verwirrend. Als sie am anderen Ende bei einer normal großen Tür ankam, wirkte diese seltsam klein. Die Tür war abgeschlossen, jedoch mit einem so primitiven Schloss, dass Mary lächeln musste. Warum überhaupt eines?
Sie drückte die Tür einen Spalt auf und lauschte wieder. Ein leicht scharrendes Geräusch wurde deutlicher: Schritte. Mary zog die Tür wieder zu, drückte sich dicht an die Wand, legte das Ohr ans Schlüsselloch und atmete langsam und flach.
Ein Wachmann, der seine Runde drehte.
Genau vor der Tür blieb er stehen. Der helle Schein seiner Laterne sandte einen kleinen gelben Lichtstrahl durch das Schlüsselloch.
Ein Seufzen.
Stille.
Ein Furz.
Dann entfernten sich die Schritte wieder.
Sie wartete weitere drei Minuten, dann öffnete sie die Tür einen winzigen Spalt. Durch eine Reihe von Oberlichtern, die ins Dach eingelassen waren, drang etwas Licht, in dessen Schein man eine breite Treppe erkennen konnte. Der Mond hatte sich trotz des Nebels durchgesetzt.
Mary blieb dicht an der Wand und prüfte jede Stufe, ob sie nicht knarrte, ehe sie mit ganzem Gewicht auftrat. Daher ging es nur langsam voran. Als sie schließlich das obere Stockwerk erreicht hatte, huschte sie an den kleineren Türen vorbei auf das Ende des Ganges zu. Die protzige Mahagonitür dort war ganz offensichtlich, was sie suchte. Ein Namensschild aus Messing bestätigte das: H. Thorold. Lächelnd fasste sie nach dem Türknopf. Natürlich abgeschlossen.
Als sie den Dietrich ins Schloss schob, schien ein schwaches Knurren durch die Tür zu dringen. Sie hielt inne und starrte in den Korridor hinter sich. Nichts. Doch das Geräusch wurde stärker und wuchs von einem leichten Grummeln zu dem eindeutig von einem Tier stammenden Knurren.
Ein Hund. Fast hätte sie den Schlüssel fallen lassen. Ein Wachhund.
»Pschschscht…«, machte sie zögernd.
Das Knurren wurde heftiger. Es konnte nicht mehr lange dauern und das Tier würde laut zu bellen anfangen.
»Aus«, sagte sie so streng wie möglich. »Du musst still sein, Hund.«
Das Knurren hörte einen Augenblick auf.
»Guter Junge«, sagte Mary und wischte sich die schwitzenden Hände an der Hose ab. »Ganz brav«, murmelte sie aufmunternd, während das Knurren langsam verebbte.
Als sie nur noch das stete Hecheln hören konnte, wagte sie es, den Schlüssel im Schloss umzudrehen. Währenddessen sprach sie die ganze Zeit beruhigend auf das Tier da drinnen ein. Mit einem hörbaren Klicken öffnete sich das Schloss. Mary drückte die Tür vorsichtig auf, während sie weiter mit dummem Zeug auf den Hund einredete.
Ein Augenpaar glühte sie aus der Dunkelheit an. Wolfsaugen.
Der Atem blieb ihr im Hals stecken. »Guten Abend, ja, braver Hund«, brachte sie krächzend hervor. »Du bist ja wirklich ein ganz Lieber.«
Die Augen schienen unheimlich zu flackern. Kein Blinzeln.
»Ich würde gerne in dein Büro kommen«, murmelte Mary und hoffte, dass sie ruhiger klang, als sie sich fühlte. »Ich tu dir nichts, in Ordnung?« Sie hockte sich tief auf den Boden und rückte langsam vor.
Das Tier schien tatsächlich stillzuhalten und zu überlegen, wie es reagieren sollte.
Plötzlich fiel Mary etwas ein. Mit vorsichtigen Bewegungen kramte sie eine paar Augenblicke in ihrer Umhängetasche. Als sich ihre Finger um das in ein Stück Stoff eingewickelte Ding schlossen, hörte sie, wie das Tier neugierig schnupperte. Vor seinen schillernden Augen wickelte sie das Mitgebrachte aus: ein Stück kalter Hammelbraten. Das hatte sie am frühen Abend aus der Speisekammer genommen, weil sie mit etwas Ähnlichem gerechnet hatte. Was sie allerdings nicht erwartete hatte: dass Thorold einen Wachhund in seinem Büroraum hielt.
Das Tier schnupperte einmal, dann stürzte es herbei. Mary spürte den Schwall des heißen Hundeatems und eine kühle Schnauze. Dann zog sich der Hund mit seiner Beute zurück und verschlang sie gierig.
Mary glitt in das Büro, schloss die Tür und sank schlaff vor Erleichterung zusammen. Ihr Rücken war feucht vor Schweiß, und als der Hund zurückkam, um neugierig an der am Boden hockenden Gestalt zu schnuppern, musste sie an sich halten, um nicht laut zu lachen.
Sie strich ein Streichholz an und entzündete eine Kerze. Mädchen und Hund sahen sich neugierig an. Der Hund war ein kräftiger schwarzer Mischling mit kurzem Fell, großen Schlappohren und einem wachen Blick. Keineswegs die übliche Art von Wachhund, aber sein seltsames Aussehen gefiel ihr.
»Was macht ein Mann wie Thorold denn mit so einem netten Hund?«, murmelte sie.
Der Hund deutete ein Schwanzwedeln an.
Sie verbrachten ein paar Minuten damit, sich kennenzulernen, dann schob Mary ihren neuen Freund beiseite. Die Uhr auf Thorolds Kaminsims zeigte fünfundzwanzig Minuten nach ein Uhr. »Du musst mich jetzt leider entschuldigen«, sagte sie bedauernd und verschloss die Bürotür. »Ich habe eine Menge Arbeit vor mir.«
Thorolds Büro im Geschäftshaus war dem Arbeitszimmer daheim ziemlich ähnlich – es lagen keine Unterlagen herum und es gab eine Menge Aktenschränke. Wahrscheinlich keine obszönen Bücher, obwohl man da nie sicher sein konnte. Die Vorgehensweise war ganz einfach: die Akten durchgehen, ab und an kontrollieren, ob sie korrekt etikettiert waren, und sie wieder an ihren Platz zurückstellen. Die Arbeit ging auch schnell voran, weil die Akten mit sauberer Handschrift beschriftet waren.
Während die Viertel- und halben Stunden jedoch dahinglitten, wurde Mary immer ungehaltener. Sie hatte natürlich nicht erwartet, in der erstbesten Akte gleich belastendes Material zu finden. Doch diese Akten waren alle säuberlich durchnummeriert und mit Laufzetteln versehen. Es gab kein Zeichen für hastig notierte, eher provisorische Schriftstücke, die sie mit illegalem Handel in Verbindung brachte. Aber was wusste sie schon? Vielleicht gab es ja überhaupt kein schriftliches Beweismaterial. Was dann?
»Was mache ich hier eigentlich, Hund?«, fragte sie kleinlaut. »Ich könnte meine Nächte wochenlang hier zubringen, bis ich alles durchgesehen hätte.«
Die Uhr auf dem Kaminsims machte ein klickendes Geräusch, sodass Mary aufsah. Vier Uhr! In Cheyne Walk würde die Dienerschaft bald aufstehen. Sie stellte alles wieder hin, wie sie es vorgefunden hatte, und verabschiedete sich bedauernd von dem Hund. Befürchtungen, dass er vielleicht Theater machen könnte, verflogen, als sie die Tür aufschloss. Er schien zu wissen, dass Ruhe entscheidend war. Nachdem er ihr liebevoll die Hand geleckt hatte, kroch er wieder unter den Schreibtisch und blieb dort still liegen.
Auf ihrem Rückweg stieß Mary im Treppenhaus fast mit einem der Nachtwächter zusammen. Zum Glück war er so schläfrig, dass er ihren Schatten auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock nicht bemerkte. Genau genommen hatte sie die ganze Nacht unerhörtes Glück gehabt, abgesehen von der Sache mit den Akten. Als sie durch die Stäbe des eisernen Zaunes schlüpfte und sich dabei wieder die Brust platt drückte, war es immer noch fast dunkel. Sie würde es schaffen, dachte sie froh. Sie hatte zwar noch nicht gefunden, wonach sie suchte, aber sie würde –
Verdammt.
Vor lauter Selbstlob hatte sie die Hauptregel vergessen, die es bei einem Einbruch zu beachten galt: Bleib immer auf der Hut und lass deine Gedanken niemals abschweifen.
»Salve, junger Freund, sei gegrüßt«, näselte eine Stimme aus dem Nebel.
Große Hände umklammerten ihre Oberarme. Sie zog so scharf die Luft ein, dass es schmerzte. Von dem, der sie erwischt hatte, konnte sie nur den Umriss erkennen: hochgewachsen, breitschultrig, männlich.
Ehe sie vor Furcht gelähmt war, gewann ihr Instinkt die Oberhand.
Sie holte aus und trat dem Mann fest auf den Spann, nahm außerdem die Ellbogen als Waffen zu Hilfe und wand sich kräftig und schnell aus seinem Griff. Sein Gesicht war in dem grauen Dunst undeutlich auszumachen und sie griff erneut an und versetzte ihm einen Hieb auf die Nase.
Er grunzte, fluchte und stolperte einen Schritt zurück.
Das war ihre Gelegenheit, um zu türmen. Sie rannte auf die nächstbeste Brücke zu und hörte, wie er ihr mit donnernden Schritten folgte. Er war seiner Größe wegen im Vorteil; wenn er nicht sehr verletzt war, würde er sie einholen. Um schneller zu sein, ließ sie ihre Umhängetasche fallen.
Auch wenn sie ganz mit der Flucht beschäftigt war und die Nebelfetzen ihr wie Spinnweben ums Gesicht wehten, zerrte doch etwas an ihrer Erinnerung. Ihr Angreifer kam ihr irgendwie bekannt vor. Umdrehen und nachsehen wollte sie allerdings nicht.
Die Stimme?
Seine Kopfform?
Etwas zog fest hinten an ihrer Jacke – seine Hand möglicherweise. Sie ließ die Jacke von den Schultern gleiten, ohne das Tempo zu vermindern.
Ehe er sie einholte, ahnte sie schon schaudernd, was geschehen würde. Beim ersten Mal war es genauso gewesen – bei dem Mal, als man sie erwischt hatte. Erst die Furcht, dann die Gewissheit. Und dann trat es ein.
Eine Hand krallte sich hinten in ihr Hemd und brachte sie abrupt zum Stehen. Die Nähte schnitten ihr in die Arme, sie wurde zurückgerissen und landete mit dumpfem Aufschlag an einem harten, kantigen Körper.
»Verdammte Närrin!«, schnarrte eine vertraute Stimme. »Hören Sie auf, sich zu wehren, dann tu ich Ihnen auch nicht weh.«
Mary, die die Ellbogen bereits erhoben hatte, erstarrte. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie dankbar oder entsetzt sein sollte. »Lassen Sie mich raten«, sagte sie matt. »Sie möchten gerne Walzer tanzen.«


Acht

Noch nie zuvor hatte James das Bedürfnis verspürt, einem Mädchen den Hals umzudrehen. Jetzt war es jedoch ziemlich stark, daher hielt er Mary mit geballten Fäusten bei ihrem groben Baumwollhemd, um dem Impuls nicht nachzugeben.
»Sie und ich«, knurrte er, wobei er sie zu sich herumriss, damit sie ihn ansah, »müssen uns unterhalten.«
»Vielleicht nachher«, schlug sie vor. »Nach dem Essen und der Wohltätigkeitstombola.«
Trotz ihrer schnippischen Worte stand ihr die Panik in die Augen geschrieben. Gut so. Im Moment wollte er ihr ordentlich Angst einjagen. Er hielt sie fest beim Hemd gepackt – ohne konnte sie ja wohl schlecht davonlaufen, oder? – und schob sie vor sich her, während er ihre verstreuten Habseligkeiten aufsammelte. Jacke. Tasche.
Sie marschierten zum Lagerhaus zurück, bis sie im Nebel eine schwarze Droschke erspähten.
Sie erstarrte, als sie das Gefährt sah. »Oh nein.«
»Oh doch.«
»Da steig ich nicht mit Ihnen ein.«
»Warum nicht?«
Sie wand sich unter seinem Griff. »Es … gehört sich nicht.«
Er hätte fast losgelacht, aber mit dem Schlag auf seine Nase war ihm der Humor schmerzlich abhandengekommen. »Mitten in der Nacht als Junge verkleidet in London herumzurennen, das gehört sich aber wohl?«
Darauf fiel ihr keine Antwort ein. Ein kleines Wunder.
Er öffnete die Tür der Droschke und stieß sie hinein wie ein Bündel Wäsche, kletterte ihr nach und verschloss die Tür.
Sie zog sich sofort zur Tür auf der anderen Seite zurück.
Er stürzte sich auf sie, packte ihre schmalen Schultern und hielt sie fest. »Versuchen Sie es erst gar nicht. Sie kommen nicht raus, bevor ich es erlaube.« Er starrte sie drohend an und klopfte zweimal an die Decke der Kutsche, die sich ruckelnd in Bewegung setzte.
Ihr Haar hatte sich beim Davonlaufen gelöst. Sie sah lächerlich jung aus. Und an ihrem Hemd fehlten fast alle Knöpfe – die mussten wohl abgesprungen sein, als er sie daran festgehalten hatte. Ihre Wangen waren gerötet. Eilig hielt sie das Hemd vorne zusammen, sodass er rot wurde und den Blick abwandte. »Kann ich meine Jacke haben?«, flüsterte sie.
Er reichte sie ihr, konnte sich jedoch nicht überwinden, sich zu entschuldigen. Wie ein Stein lag seine Zunge in seinem Mund. Stattdessen machte er sich geschäftig daran, die Vorhänge an beiden Fenstern vorzuziehen.
Es entstand ein peinliches Schweigen, das Mary schließlich brach. »Ihre Nase blutet.«
James blinzelte und fasste sich vorsichtig ins Gesicht. »Tatsächlich.« Er kramte nach seinem Taschentuch.
»Ist sie … gebrochen?«
Er konnte nicht anders und verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Sie klingen hoffnungsvoll.«
Sie stieß ein Lachen aus, das sie jedoch schnell wieder unterdrückte. »Ganz und gar nicht«, sagte sie rasch. »Ich hatte nicht vor – das heißt, ich wollte schon kräftig zuschlagen, aber ich wusste nicht, dass Sie das sind …« Sie verstummte.
»Sieht sie aus, als ob sie gebrochen ist?« Er nahm das Taschentuch weg und beugte sich zu ihr.
Mit ihren schlanken Fingern strich sie über sein Nasenbein, so leicht, dass er die Berührung kaum spürte. »Schon möglich … zumindest schwillt sie bestimmt dick an.«
»Solange sie nicht schief wird, mache ich mir keine Sorgen.«
Sie zog die Hand unsicher zurück. »Sie sollten zum Arzt.«
Er musste unvermittelt grinsen, dann verzog er schmerzlich das Gesicht. »Genau, was ich Ihnen auch geraten habe. Waren Sie bei einem?«
Sie machte eine wegwerfende Geste. »Es heilt schon wieder.«
James stellte erschrocken fest, dass er ihre Gesellschaft genoss. Das Schimmern in ihren Augen, ihre freche Art, das intime Beisammensein … Es war höchste Zeit, zum eigentlichen Geschehen zurückzukehren. »Nun, Miss Quinn, warum interessieren Sie sich für Mr Thorolds Privatangelegenheiten?«
Alle Wärme wich aus ihrem Gesicht und sie richtete sich auf. »Das geht Sie nichts an.«
»Oh doch«, widersprach er. »Meine Familie wird sich demnächst möglicherweise mit den Thorolds verbinden. Aus diesem Grund muss ich wissen, warum Sie heute Nacht in das Lagerhaus eingebrochen sind und was Sie gefunden haben.«
»Ist das der Grund, warum Sie bei Thorold herumschleichen? Spionieren Sie Ihre zukünftigen Verwandten aus?«
Er versuchte, ein beschämtes Gesicht zu machen, was ihm allerdings nicht gelang. »Ein trauriger Kommentar zu unseren heutigen Zeiten, nicht wahr?«
»Sehr tragisch«, zischte sie. »Trauern Sie bitte für sich weiter.« Sie klopfte zweimal scharf an das Dach und griff nach dem Türschloss.
James verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Ich empfehle Ihnen nicht, aus der fahrenden Kutsche zu springen, Miss Quinn.«
Da hatte er recht. Die Kutsche rollte in raschem Tempo weiter. Sie funkelte ihn an. »Warum halten wir nicht?«
Er konnte ein Lächeln nicht ganz unterdrücken. »Weil mein Kutscher gut aufpasst. Er kennt mein Klopfen.«
Sie starrte ihn einen Moment an, dann zog sie den Vorhang auf. »Wo sind wir überhaupt?« Da das Innere der Kutsche erleuchtet war, konnte sie im Fenster nichts als ihr Gesicht sehen.
Er zuckte die Schultern. »Vielleicht in Twickenham?« Ihr offenes Haar faszinierte ihn. Wie würde es sich wohl anfühlen, es zu berühren? Doch sogleich schob er den Gedanken wieder beiseite.
Sie wurde ganz starr vor Unwillen. »Das ist eine Entführung!«
»Keineswegs. Bilden Sie sich nur nichts ein, Miss Quinn.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie dann?«
»Nur ein bisschen reden. Ich bringe Sie nach Cheyne Walk zurück, sobald wir uns unterhalten haben.«
»Und das soll ich wirklich glauben?«
Er verzog den Mund. »Meine liebe Miss Quinn, wenn ich auf Melodrama und Klischees aus wäre, würde ich ins Theater gehen. Ich entführe Sie nicht. Ich habe kein niederträchtiges Motiv. Und ja, ich erwarte, dass Sie mir glauben. Also lassen Sie uns reden: Es wird uns beiden nützen, Informationen auszutauschen und vielleicht sogar zusammenzuarbeiten. Oder zumindest nicht gegeneinander.«
Er war auf weitere Empörung gefasst. Stattdessen verschränkte Mary die Arme und sah ihn kühl an. »Meinetwegen. Sie zuerst.«
»Mir ist kürzlich zu Ohren gekommen, dass ein paar private Investoren über die letzten Jahre schwere Verluste gemacht haben bei einigen von Thorolds Handelsexpeditionen. Angeblich hat Thorold behauptet, dass die Schiffe entweder auf See gesunken oder verschollen seien. Diese Investoren sind jedoch zu der Ansicht gekommen, dass die Schiffe entgegen seinen Behauptungen keineswegs verschwunden sind. Sie glauben vielmehr, dass Thorold den Profit selbst eingestrichen hat.«
Sie sah ihn skeptisch an, und er beeilte sich fortzufahren, um ihren Fragen zuvorzukommen. »Normalerweise ist es schwierig, derlei Ereignisse zu verschleiern: Jedes Schiff ist registriert und seine Route wird erfasst. Es gibt ziemliches Aufsehen, wenn ein Schiff entführt wird oder untergeht, und das passiert schon mal. Die Waren dieser speziellen Überfahrten wurden jedoch geschmuggelt, und die Investoren erwarteten einen großen Gewinn, indem sie Zoll und Steuern umgingen. Aus eben diesem Grund konnte Thorold in Bezug auf die Einzelheiten so vage bleiben. Es muss ihm ein Leichtes gewesen sein, sich etwas zusammenzulügen.«
James stellte befriedigt fest, dass sie jetzt sehr aufmerksam zuhörte. Das Mädchen war eine Nervensäge, aber sie war zumindest nicht einfältig. »Sie werden die Lage, in der ich mich befinde, sicher verstehen: Sie könnte sehr peinlich werden.«
»Geht es Ihnen um das Schmuggeln an sich oder stört Sie nur der doppelte Betrug? Ganovenehre und so weiter?«
»Sie brauchen sich gar nicht lustig zu machen. Es stört mich beides.«
»Und da haben Sie beschlossen, sich mal umzuhören …?«
»Genau.«
»Warum höchstpersönlich?«
»Aus Diskretionsgründen. Reicht Ihnen das?«
»Diskretion kann man doch kaufen.«
Er nickte. »Es ist auch eine Zeitsache. George möchte schon bald um Miss Thorolds Hand anhalten, und ich brauche Beweise, wenn ich ihn davon abhalten will.«
Das klang logisch. »Um was für eine Fracht hat es sich denn gehandelt?«
Er zögerte widerstrebend. »Vor allem um Opium. Aber ich habe gehört, dass Thorold auch an Edelsteinen interessiert ist.«
»Und wann war das?«
»Nach Auskunft meiner Gewährsleute liegt es zwischen zwei und sieben Jahren zurück.«
Sie dachte nach. »Es ist gut möglich, dass alle Unterlagen zu jenen Reisen schon lange vernichtet sind. Wenn es überhaupt welche gab.«
Er rieb sich abgespannt das Gesicht. »Ich weiß. Aus dem Grund habe ich mich auch nicht an offizielle Stellen gewandt.«
»Ich nehme an, dass Sie in erster Linie an der China-Route interessiert sind?«
»Ich bin mir nicht sicher … Opium wird auch auf dem indischen Subkontinent angebaut und Thorold handelt vor allem mit Indien.«
Mary starrte ihn ungläubig an. »Sie haben also keine Ahnung, wo die Schiffe herkamen und welche Route sie möglicherweise genommen haben?«
»Ich habe ja gerade erst mit meinen Nachforschungen angefangen«, verteidigte er sich.
»Und das alles wollen Sie … wie rausfinden?« Sie machte eine hilflose Geste. »Indem Sie mir durch London folgen?«
Er zog die linke Augenbraue hoch. »Schon wieder Melodrama?«
Sie seufzte. »Ich verstehe einfach nicht, wieso Sie glauben, ich könnte Ihnen nützlich sein.«
»Offen gestanden habe ich mehr Angst, dass Sie mir in die Quere kommen. Nachdem ich nun erklärt habe, was ich mache: Hinter was sind Sie denn her?«
»Das ist schnell erzählt. Sagen Sie Ihrem Kutscher lieber, er soll nach Chelsea fahren; ich muss zurück sein, ehe die Dienerschaft aufsteht und anfängt.«
»Erst, wenn Sie erklärt haben, was Sie vorhaben.«
Sie sah ihn mit einem Blick an, der wohl vernichtend wirken sollte.
Er zuckte freundlich die Schultern und sah aus dem Fenster. »Andrerseits ist es ein schöner Tag für eine Landpartie.«
»Also gut«, seufzte sie. Sie schwieg und schien zu überlegen. »Sie wissen über die vorige Kammerzofe der Thorolds Bescheid – über Gladys.«
Er verzog keine Miene. »Ja.«
»Ihre Schwester hat nichts mehr von ihr gehört, seit sie entlassen worden ist, was Gladys gar nicht ähnlich sieht. Die Schwester ist mit mir befreundet. Sie macht sich große Sorgen und hat mich gebeten herauszufinden, was mit ihr passiert ist.«
Er wartete ein paar Sekunden, aber anscheinend war das alles. Ungläubig starrte er sie an. »Eine Bedienstete, die verschwunden ist?« 
»Ja.«
»Und Sie erwarten, dass ich das glaube?«
»Wer wird jetzt melodramatisch?«
Er runzelte die Stirn. »Hört sich eher wie ein Fall für die Polizei an.«
»So wie Ihrer auch?«
Er zog die Brauen noch mehr zusammen, ging aber nicht darauf ein. »Was haben Sie heute Abend rausgefunden?«
Sie seufzte. »Nichts.«
Er überlegte, ob er ihre kleine Umhängetasche durchsuchen sollte, um sicherzugehen, aber das war zu unverschämt. (Seltsame Überlegung angesichts der Tatsache, wie grob er sie vorhin angepackt hatte.) »Nach was haben Sie denn gesucht?«
»Nach irgendwas: Briefe. Anweisungen. Lohnabschnitte. Irgendwas, das auf sie hinweist oder auf Einrichtungen für gefallene Frauen oder Bordelle oder Armenhäuser, auf irgendeinen Ort, wo sie abgeblieben sein könnte.«
»Aber warum sollte Thorold darüber etwas Schriftliches haben? Für die Bediensteten ist Mrs Thorold zuständig.«
»Sie hat anscheinend überhaupt keine Unterlagen; sie schreibt nicht gerne. Und ehrlich – glauben Sie, dass ein Mann wie Thorold seine kränkelnde Frau bitten könnte, sich mit dem Schicksal eines Mädchens abzugeben, das er verführt hat?«
»Aber warum sollte er etwas Schriftliches behalten? Würde einer wie er sie nicht einfach auf die Straße setzen?«
Mary sah ihn verächtlich an. »Das wäre wohl Ihre Lösung. Und ich muss zugeben, es ist ziemlich wahrscheinlich. Aber Gladys war schwanger. Thorold hat vor ein paar Jahren seinen Sohn verloren und er hat eine sentimentale Ader. Es gibt eine kleine Chance, dass er versucht haben könnte, dem Mädchen zu helfen oder vielleicht sogar Kontakt zu ihr zu halten. Er könnte das Kind zwar niemals öffentlich anerkennen, aber das scheint für einige Männer ja kein Hinderungsgrund zu sein.«
»Verstehe.« Er schwieg eine Minute.
»Könnte das die Haltung Ihres Bruders Miss Thorold gegenüber beeinflussen?«
»Nein. George hat ganz und gar den Kopf verloren wegen ihr. Abgesehen davon hat diese alte Geschichte mit der schwangeren Geliebten keine rechtlichen Konsequenzen für uns.« Er fing ihren Blick auf. »Bei allem Respekt gegenüber Ihrer Freundin Gladys natürlich.«
»Natürlich.« Ihre Stimme war eisig.
Er hüstelte verlegen. »Äh – Sie erinnern sich wohl nicht, ob irgendwelche der Unterlagen, die Sie gesehen haben, in Verbindung standen zu –«
»Ihren Interessen? Auf jeden Fall war da nichts, was mit Opium zu tun hatte. Alles, was ich gefunden habe, war rechtlich einwandfrei. In den meisten Fällen sendet Thorold auf seinen Schiffen industriell hergestellte Güter wie Textilien und Stahl nach Indien und auf dem Rückweg haben sie Sachen wie Tee und Reis geladen. Gelegentlich macht ein Schiff noch einmal halt in Amerika oder auf den Westindischen Inseln, aber inzwischen wohl sehr viel seltener.«
»Verstehe.«
»Tun Sie das?« Es war nicht möglich, ihren Ausdruck zu deuten. Ihre Augen – je nach Beleuchtung nussbraun oder grünlich, wie er inzwischen wusste – blickten ihn unbewegt und trotzig an.
Er wusste nicht, was er erwidern sollte. Sie hatte einen dunklen Fleck – Ruß? Schmutz? – auf der Wange, was aus irgendeinem Grund ganz reizend aussah.
»Wenn dem so ist, was sollte dann neulich der ganze Unsinn, ich sei die Geliebte von Thorold?«
Er hoffte, dass sie in dem spärlichen Licht nicht sah, wie er rot wurde. »Das war nur eine Theorie.«
»Es klang aber eher wie ein Anschuldigung.«
Unter seinem Kragen wurde ihm immer heißer. »Ich entschuldige mich.« Das kam nur zögernd heraus.
Ein amüsiertes Flackern huschte über ihre Augen. »Das tun Sie wohl nicht so oft, was?«
Gegen seinen Willen musste er grinsen. »Nein. Sie gehören zu den Auserwählten.«
»Also, da wir nun so höflich miteinander umgehen, warum bringen Sie mich nicht nach Chelsea?«
Folgsam streckte er den Kopf aus dem Fenster und rief dem Kutscher eine Anweisung zu. »Es dauert nur ein paar Minuten«, sagte er und zog seine Uhr hervor. »Wir sind schon fast in Battersea und es ist erst kurz nach fünf.«
»Danke.« Ihr Blick war leicht selbstironisch, als sie das sagte.
»Oh, das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Miss Quinn«, sagte er grinsend. »Wir müssen das bald wiederholen.«
Sie konnte ein Lächeln nicht ganz unterdrücken. »Sobald Ihre Nase geheilt ist vielleicht.«
Er ließ einen Finger über das Nasenbein gleiten. »Das ist gar nicht schlimm. Wo haben Sie nur so zu kämpfen gelernt?«
»Wie zu kämpfen?«
»Wie ein Mann, meinte ich wohl. Die meisten jungen Damen hätten sicher geschrien und mir das Gesicht zu zerkratzen versucht. Oder sie wären vielleicht einfach ohnmächtig geworden.«
»Ich war ein Wildfang.«
»Mit einer Menge Brüdern?« Er konnte es sich direkt vorstellen, ein entschlossenes Mädchen, umgeben von einem Rudel bulliger Jungen.
»So was in der Art. Und jetzt schulden Sie mir noch eine Antwort: Woher wussten Sie, dass ich heute Nacht in dem Lager war?«
Er machte ein selbstgefälliges Gesicht. »Ich habe gesehen, wie Sie am Vormittag um den Speicher geschlichen sind.«
Sie riss die Augen auf. »Heute Morgen? Aber woher wussten Sie, dass ich dort sein würde?«
»Ich, äh, hab einen Tipp bekommen.«
»Von wem?«
»Von einem, der dafür angestellt ist.«
»Sie haben mich beschatten lassen?«
»Tja, war wohl nicht besonders anständig von mir …«
Sie überlegte einen Moment, dann räumte sie ein: »Ich hätte an Ihrer Stelle das Gleiche getan.«
Dem Klang der Droschkenräder nach zu urteilen überquerten sie jetzt die Battersea Brücke. In einer Minute würden sie Cheyne Walk erreichen.
»Hören Sie – ich finde, wir sollten zusammenarbeiten«, sagte er und beugte sich vor.
Sie zog leicht die Brauen zusammen. »Warum?«
»Weil wir auf diese Art schneller vorankommen«, erwiderte er ungeduldig. »Und wir riskieren nicht, uns gegenseitig bei unseren Untersuchungen zu behindern, ganz zu schweigen davon, Thorold misstrauisch werden zu lassen.«
»Wir untersuchen doch total verschiedene Ereignisse und Zeiten.«
»Aber wir suchen nach ähnlichen Beweismitteln … angenommen, dass es welche gibt. Hören Sie: Sie können doch nicht eine Nacht nach der anderen in Thorolds Lagerhaus einbrechen. Ein- oder zweimal könnten Sie noch Glück haben, aber irgendwann werden Sie geschnappt. Und wenn Sie vorher noch nichts Handfestes gefunden haben, was machen Sie dann?«
»Improvisieren, nehme ich an.«
»Genau. Und dafür wäre ein Verbündeter doch nützlich.«
Sie sah ihn skeptisch an. »Und natürlich wären Sie der ideale Verbündete.«
»Ich habe Sie heute Nacht schließlich entdeckt, oder nicht?«
Die Kutsche blieb stehen. James warf einen Blick hinaus. »Wir sind direkt um die Ecke. Lawrence Street«, sagte er. »Gut so?«
»Perfekt.« Sie wollte aussteigen, aber seine langen Finger legten sich auf dem Türgriff über ihre.
»Denken Sie wenigstens darüber nach.«
Sie erstarrte, weil ihr sein Gesicht so nahe kam. »Warum sind Sie so sicher, dass Sie mir trauen können?«, fragte sie leise und sah ihn direkt an.
Er erwiderte ihren Blick. »Bin ich nicht. Aber ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«


Neun
Mittwoch, 12. Mai

Mary betrat das Haus auf demselben Weg, auf dem sie es verlassen hatte – durch ein Fenster im hinteren Teil. Es war halb sechs am Morgen und die Dienerschaft hatte gerade mit ihrem Tagewerk begonnen. Marys Abwesenheit war anscheinend keinem aufgefallen. Sie hätte eigentlich noch zwei Stunden schlafen können, aber sie war zu aufgewühlt. So lag sie im Bett und machte sich Sorgen, während ihr die Bilder der vergangenen Nacht durch den Kopf gingen. Der unheimliche Nebel. Das höhlenartige Lagerhaus mit seinen seltsamen, wankenden Schatten. Der freundliche Hund. Und vor allem der düstere Blick von James Easton.
Es war beunruhigend, wie er sie immer ansah: aufmerksam, beobachtend, als sei sie ein Rätsel, das er lösen müsse. Und sie fühlte sich in seiner Gegenwart nicht unwohl. Das war seltsam. Wenn sie jemand – vor allem ein Mann – länger als ein paar Sekunden anstarrte, hatte sie normalerweise immer das Verlangen zu flüchten. Doch bei James wollte sie zurückstarren; wollte ihn ebenso genau betrachten wie er sie. Es war ein Impuls, der sie gleichzeitig erregte und misstrauisch werden ließ. Sie konnte es sich doch nicht erlauben, ihn faszinierend zu finden … oder?
Dann war da ihre neue vorgetäuschte Geschichte mit Gladys. Mary hatte schon eine Weile daran herumgefeilt und sie glaubwürdig und realistisch gemacht. Das war jetzt die perfekte Gelegenheit gewesen, sie auszuprobieren. Warum also war sie ein bisschen enttäuscht, dass er sie so ohne Weiteres geschluckt hatte?
Als sie schließlich in einen unruhigen leichten Schlaf fiel, wurde sie alsbald wieder von einem Hausmädchen geweckt, das eine Tasse Tee brachte und etwas von Badewasser murmelte. Die Laken hatten sich um Marys Beine gewickelt, als ob sie Stunden in den Klauen eines Albtraums zugebracht hätte. Selbst nach dem Baden und Anziehen fühlten sich ihre Gliedmaßen noch wie Gummi an. Ihre Augen brannten vor Erschöpfung, als sei Sand darin. Ab und zu wurde ihr regelrecht schwindelig vor Schlafmangel.
Die Vormittage mit den Damen liefen gemächlich ab, um nicht zu sagen langweilig. Mrs Thorold und Angelica frühstückten in ihren Schlafzimmern und tauchten erst auf, wenn die Männer das Haus verlassen hatten. In den darauffolgenden Stunden war Angelica wortkarg und lustlos und gähnte ständig. Abwechselnd ließen sie und ihre Mutter Mary kleine Botschaften zukommen und dösten in ihren Sesseln. Mit dem Mittagsmahl änderte sich die Stimmung. Mit der Zielstrebigkeit der Gebrechlichen fuhr Mrs Thorold fast täglich aus, um einen ihrer diversen Ärzte zu konsultieren. Sie war beinahe süchtig nach diesen Unternehmungen: Obwohl es sich die Familie ohne Weiteres hätte leisten können, Hausbesuche zu bezahlen, hatten diese Ausflüge etwas an sich, das Mrs Thorold verlockend zu finden schien. Und wenn man es recht betrachtete, wie sehr unterschied sich dieses Programm denn schon von den aufwändigen gesellschaftlichen Besuchsrunden, die andere Damen machten? Da die Kutsche auf diese Weise von ihrer Mutter belegt war, übte Angelica entweder Klavier oder nahm eine ihrer Musikstunden. Das Mädchen war musikalisch sehr talentiert und man geriet in Versuchung, zu bleiben und zuzuhören. Aber in dieser Zeit konnte Mary ein wenig herumschnüffeln, indem sie vorgab, »ein bisschen spazieren zu gehen« oder »ein paar Besorgungen zu machen«.
Heute jedoch fühlte sie sich total ausgepumpt und sie war irgendwie ungeschickt, ließ Sachen fallen und stieß sich an Türrahmen. Nach dem Mittagessen hatte sie kurz überlegt, die Hausangestellten auszufragen, ob es in der letzten Zeit Veränderungen bei Abläufen oder Lieferungen von Dingen gegeben habe, bei denen es sich möglicherweise um geschmuggelte indische Kunstgegenstände oder Juwelen handelte. Aber das Hauspersonal verhielt sich ihr gegenüber noch zurückhaltend. Ihre Stellung als Gesellschafterin war seltsam. Natürlich war sie technisch gesehen auch eine Hausangestellte. Aber sie aß gemeinsam mit der Familie und ihr Schlafzimmer lag im selben Stockwerk. Sie nannte die Hausangestellten bei ihren Vornamen, während diese sie mit Miss Quinn anredeten. Sie wäre schief angesehen worden, wenn sie sich mit ihnen gemein gemacht hätte oder im Untergeschoss aufgetaucht wäre. Sogar das mürrische kleine Küchenmädchen, das sie jeden Morgen weckte, schien auf der Hut vor ihr zu sein.
Mary unterdrückte ein weiteres Gähnen. Vielleicht würde sie ein langweiliges Buch eindösen lassen. Nach einem Nickerchen würde sie sich bestimmt besser fühlen. Das Wohnzimmer, das an den Salon angrenzte, war kühl und dunkel. Mit schweren Augenlidern überflog Mary die Bücherregale. Die Bände hier gehörten fast alle Angelica und die Auswahl war mager: Schauerromane und rührselige Gedichte, gelegentlich ein Werk »bildender« Literatur. Willkürlich fischte sie einen Band heraus, der den Titel ›Ein Gebinde lyrischer Sträußchen‹ trug, und ließ sich in der dunkelsten Ecke des Raumes in einem Ohrensessel nieder.
Abgesehen von nachdrücklich gespielten Akkorden auf dem Klavier war das Haus still. Mary hatte ungefähr eine halbe Stunde mit benommenem Dösen zugebracht, da wurde das Klavierspiel mitten in einem Lauf abgebrochen. Das an sich war nicht ungewöhnlich, aber Angelicas gezischtes Flüstern ließ Mary aufhorchen: »Michael! Was machen Sie denn hier?«
»Mit Ihnen reden, was sonst?«
»Seien Sie mal ernst!«
»Ich meine es ganz ernst. Mrs Thorold hat sich zurückgezogen, nehme ich an. Wo ist Miss Quinn?«
Eine Pause. Dann in abfälligem Ton: »Meinten Sie nicht ›Mary‹?«
Eine Dame würde sich jetzt bemerkbar machen, dachte Mary. Mit den Füßen scharren oder diskret hüsteln oder dergleichen. Aber sie blieb ganz still sitzen.
Michaels Stimme war angespannt. »Wollen Sie andeuten, dass ich Miss Quinn gegenüber zu vertraulich bin?«
»Ich brauche gar nichts anzudeuten. Ich habe auf dem Fest gesehen, wie Sie mit ihr geflirtet haben und ihr zu Hilfe geeilt sind. Jeder hat das gesehen!«
Er seufzte. »Das war doch Absicht. Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass es das Beste wäre, wenn ich sie ablenken würde. Interesse zu zeigen war die einfachste Lösung.«
Da war es heraus: die unschmeichelhafte Wahrheit hinter Michaels kokettem Verhalten. Mary überlegte, ob sie verletzt sein sollte. Ein wenig vielleicht, aber ihre Neugier war stärker als ihr Stolz. Sie wollte lieber wissen, wovon sie abgelenkt werden sollte.
»Es gibt ›Interesse zeigen‹ und ›sich wie ein vernarrter Welpe‹ benehmen!«, fauchte Angelica. »Was für ein lächerliches Betragen!«
»Tut mir leid, dass Sie es so aufgefasst haben.« Michaels Stimme war ruhig, auch wenn sie vor unterdrückten Empfindungen bebte.
»Ich bin nicht die Einzige. Miss Quinn hält Sie ebenfalls für einen Narren. Sie hat den Tee absichtlich verschüttet, um Aufmerksamkeit zu erregen. Und das hat ja auch funktioniert! Sie und James Easton sind ihr beide eiligst zu Hilfe gekommen, mit viel Getue –«
»Es reicht«, unterbrach er sie. »Jemand könnte Sie hören.«
Aber Angelica fuhr fort und ihre Stimme wurde lauter und zittriger. »Sie führt was im Schilde, verstehen Sie. Sie sitzt da und sieht aus, als ob sie kein Wässerchen trüben könnte, klimpert Sie und Papa mit den Augenlidern an, und Sie fallen auch noch darauf herein. Sie glauben wohl, ich bin zu dumm, um zu sehen, was da abläuft, aber in Wirklichkeit sind Sie der Blinde!«
»Reden Sie doch leiser.« 
»Fassen Sie mich nicht an! Es stimmt, es stimmt. Sie werden es schon noch sehen!«
Es entstand eine längere Pause. Tat Michael Angelica weh? Nein. Dazu war es zu still. Mary zählte bis zwanzig, ehe die beiden wieder zu sprechen begannen.
»Sie haben meine Frage nicht beantwortet: Wo sind Mrs Thorold und Miss Quinn?«
»Warum ist das wichtig?«
»Ich muss mit Ihnen reden. Vertraulich.«
Wieder eine längere Pause. Dann fing Angelica mit unsicherer Stimme an: »Mama ist in ihrem Zimmer. Miss Quinn ist … weiß der Himmel, wo. Sie geht nach dem Essen oft spazieren.«
»Ich hoffe, ›weiß der Himmel, wo‹ ist weit weg.«
»Sie tun aber sehr geheimnisvoll, Michael.«
Er seufzte. »Ihr Vater ist dabei, etwas auszuhecken.«
Angelica versuchte ein sorgloses Lachen. »Der ist doch immer dabei, etwas auszuhecken! Ehrlich, wenn ich einen Penny für jedes Mal bekäme, wenn er was ausheckt …«
»Dann wären Sie eine reiche Erbin. Das sind Sie auch so.« Seine Stimme war ganz ohne Humor. »Hören Sie zu: Ihr Vater hat vor, Sie den Sommer über nach Brighton zu schicken.«
»Was?«, stieß sie atemlos hervor.
»Er selbst will natürlich nicht mit. Er spricht davon, für Sie, Ihre Mutter und Miss Quinn ein Haus zu mieten.«
»Was? Er – warum sollte er?«
Wieder so eine bedeutungsschwangere Pause.
Als Michael fortfuhr, klang er düster und müde. »Er behauptet, wegen der ungewöhnlichen Hitze – er macht sich Sorgen um Ihre Gesundheit und um die Ihrer Mutter.«
»So ein Unsinn. Mama kränkelt doch schon seit Jahren; warum sollte er sich dies Jahr mehr Sorgen machen als sonst?«
»In der Hinsicht hat er nicht ganz unrecht. Das Wetter ist viel zu heiß für die Jahreszeit und es soll weiterhin so bleiben. Jeder weiß, dass der entsetzliche Gestank aus dem Fluss Infektionen und Krankheiten fördert. Alle guten Ärzte warnen vor den Gefahren dieses Pesthauches.«
Sie seufzte. »Aber trotzdem … der Zeitpunkt ist …«
»Ich weiß.«
»Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?«
»Er hat mich beauftragt, das Haus in Brighton zu mieten. Ich sollte eben jetzt bei dem Makler sein.«
Wieder so eine verdammte Stille. Mary hätte nur zu gerne ihre Gesichter gesehen.
»Glauben Sie, dass es etwas zu tun hat mit –«
»Lassen Sie uns nicht hier darüber reden. Können wir uns heimlich treffen?«
»Morgen. Am üblichen –« Die Bodendielen knarrten. Ihre Stimmen wurden schwächer, bis sie kaum noch zu hören waren; sie mussten sich ganz ans Ende des Salons zurückgezogen haben. Doch auf einmal vernahm Mary wieder etwas – hektische Bewegung.
Kurz darauf ging die Salontür mit einem Klicken auf und Mary hörte Mrs Thorolds klagende Stimme. »Wer war denn das, Liebling?«
»Wer war was?«
»Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.«
»Äh … meine vielleicht? Ich hab vor mich hingesummt.«
»Nein, kein Summen. Ich dachte, ich hätte einen Mann gehört.«
Angelicas Lachen klang gezwungen. »Wie du sehen kannst, Mama, bin ich ganz allein.«
Mrs Thorold murrte leise. Mary stellte sich vor, wie sich die beiden in dem dämmrigen Raum anstarrten. Schließlich schien Mrs Thorold aufzugeben. »Da habe ich mich wohl getäuscht, Liebes.«
»Vielleicht fühlst du dich nicht gut!«
Mrs Thorold seufzte. »Wo ist Miss Quinn?«
»Sie ist wahrscheinlich spazieren gegangen.« Angelica schwieg. »Fühlst du dich vielleicht wirklich unwohl, Mama? Du siehst ein bisschen … verändert aus. Um genau zu sein, ziemlich erhitzt!«
»Tatsächlich?«
»Mama, hast du dich überanstrengt? Du solltest dich wirklich nicht so viel bewegen. Das sagen doch auch deine Ärzte.«
»Ja, Liebling.«
»Und warum bist du zum Ausgehen angezogen?«
»Es geht mir gut, Liebling.« Es klang nicht überzeugend. »Ich bin nur ein bisschen zu schnell die Treppe heruntergekommen. Wegen der Stimmen.«
»Ach, arme Mama. Soll ich dich wieder nach oben bringen? Du solltest dich wirklich noch ein bisschen ausruhen.«
»Nein, nein. Ich muss los.«
»So schnell nach dem Essen?«
»Mein Termin liegt heute früher. Läute doch nach der Kutsche, Liebling; ich bin sowieso schon zu spät dran. Und mein Hut … ich brauche meinen Hut.«
Selbst Mary wusste, dass Mrs Thorold sich wegen niemandem hetzen ließ.
Mutter und Tochter verließen den Salon. Angelica klang heute liebevoller, als Mary sie je erlebt hatte. Und als sie eine Minute später zum zweiten Mal hörte, wie das Schloss der Salontür klickte, konnte sie sich denken, wieso.


Zehn
Donnerstag, 13. Mai

Es war kurz nach Mitternacht, als James’ Kutsche in einer engen Gasse nicht weit von Thorolds Lagerhaus vorfuhr. Er schob ein Fenster auf und lauschte angestrengt. London war auch nachts niemals still. Einige Gegenden, wie Haymarket zum Beispiel, wachten natürlich erst jetzt zu Trinkgelagen und buntem Treiben auf. Dort würden die Straßen vor Menschen wimmeln. Aber selbst Gewerbegebiete wie dieses hatten einen konstanten Geräuschpegel: das Klappern von Hufen auf dem Kopfsteinpflaster, vereinzelte Stimmen von Schiffen auf dem Fluss, das Schwappen der Wellen. Irgendwo am Themseufer brannte ein Feuer, dessen fauchendes Knistern gedämpft herüberklang.
James stieg aus, um sich die Beine zu vertreten. Barker, sein Kutscher, warf ihm einen Blick zu und zog seinen Hut noch tiefer über die Augen. Er hielt diese Art von nächtlichem Schnüffeln für unter seiner Würde, hatte James jedoch beide Nächte mit leidgeprüfter Miene begleitet.
James überging seinen Missmut. Seine Aufmerksamkeit richtete sich vielmehr auf das wilde Bellen eines Hundes. Eines ziemlich großen Hundes, wie es klang. Es kam … aus dem Innenhof des Lagerhauses? Er ging einige Schritte darauf zu. Sein Körper spannte sich in der Bereitschaft, eventuell eingreifen zu müssen. Zwei männliche Stimmen begleiteten das Bellen, aber ihre Rufe wurden von dem Stampfen ihrer Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster übertönt.
Er hörte ihre leichten und zielgerichteten Schritte, dann sah er sie. Sie hatte dieselben dunklen Jungensachen an wie gestern. Die schäbige Mütze hatte sie tief über die Ohren gezogen und sie lief mit bewundernswerter Schnelligkeit. Einen Augenblick leuchtete ihr Gesicht im Dunkel auf. Es sah ziemlich verängstigt aus.
»Hierher.« Er trat aus der Gasse und sie stolperte, konnte sich gerade noch fangen und blieb abrupt stehen. Ihr Gesicht war schreckverzerrt, doch dann erkannte sie ihn und kam auf ihn zugerannt.
Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand und sprang ohne Hilfe in die Kutsche. James kletterte hinter ihr hinein. Diesmal musste er nicht erst an die Decke klopfen; er war noch dabei, die Tür zu schließen, als die Kutsche anfuhr. Mit einem belustigten Grunzen fiel er in den Sitz. Das Mädchen war zumindest nicht dumm.
Ohne sich um ihn zu kümmern, löschte Mary beide Kerzen im Innenraum und drückte das Gesicht an eines der Fenster. Die Nacht war dunkel und die Straßen eng und ausgefahren, doch Barker fuhr so rasch wie möglich. Die Kutsche war leicht und gut gefedert, die Pferde ausgeruht.
James warf einen Blick aus seinem Seitenfenster. Die beiden Männer waren ihnen immer noch auf den Fersen, der Hund hatte fast die Räder der Kutsche erreicht. Doch da Barker immer schneller wurde, hängte er die Gestalten allmählich ab. Ein schrilles Pfeifen rief den Hund kurz darauf zurück. Mary blieb noch einen Augenblick angespannt am Fenster, dann drehte sie sich um und warf sich in den Sitz. Ihr Atem ging schnell und flach, und ihr Gesicht war gerötet.
James grinste. Ihre Haltung entsprach mehr der eines Matrosen als einer Dame.
Desgleichen ihre Wortwahl. Ihr erster verständlicher Satz war: »Zum Teufel mit dem Hund.«
»Sie mögen wahrscheinlich lieber Schoßhunde.«
»Wohl kaum«, zischte sie. »Der Hund und ich haben uns gestern Abend angefreundet. Deshalb ist er mir nach. Er wollte spielen!«
Starrte sie ihn an? Er beschloss, die Kerzen wieder anzuzünden.
Das warme gelbe Licht war wie ein Stichwort für sie. Mit leichtem Erröten richtete sie sich zu einer damenhafteren Haltung auf: Knie zusammen, Hände im Schoß gefaltet. »Äh … danke«, murmelte sie leise. »Für … hmm.«
James ging nicht darauf ein. »Waren Sie dabei, hineinzugehen, oder sind Sie gerade rausgekommen, als man Sie entdeckt hat?«
»Rein«, murmelte sie. »Ich war gerade durch den Zaun.«
»Sie haben verdammtes Glück gehabt, dass ich zufällig in der Gasse war.«
Sie reckte das Kinn. »Mir wär schon was eingefallen.«
»Blödsinn«, sagte er brüsk. »Noch eine Minute, und die hätten Sie gehabt.« Er sah sie unwillig an. »Diebe werden gehängt, müssen Sie wissen!«
Erschrocken zog sie die Luft ein. Sie wurde dunkelrot bis zu den Haarwurzeln. »Sie waren doch nur in der Gasse«, entgegnete sie knapp, »weil Sie Informationen von mir wollen.«
»Stattdessen musste ich mich damit zufriedengeben, Ihr Leben zu retten.«
»Na, da sind Sie wohl mächtig zufrieden, dass ich in Ihrer Schuld stehe.« Jetzt starrte sie ihn wirklich böse an. »Wohin fahren wir denn?«
Er sah sie eine Weile an und überlegte. »Kommt drauf an.«
Sie riss die Augen auf. »Worauf?«
»Arbeiten wir zusammen?«
Sie rückte argwöhnisch ab. »Hab mich noch nicht entschieden.«
»Dann tun Sie es jetzt.«
»Warum?«
Warum? Wollte sie ihn einfach nur ärgern? »Wenn ich es mir recht überlege, vergessen Sie es. Ich werfe Sie stattdessen einfach in die Themse.«
Sie erstaunte ihn, indem sie grinste – nicht ironisch, sondern aufrichtig amüsiert. »Das würde Ihnen gefallen, was?«
»Es ist verlockend«, gab er zu.
»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass unsere Zusammenarbeit was bringen würde.«
»Wir haben beide bisher so gut wie nichts erreicht«, hielt er ihr entgegen. »Schlechter können wir gar nicht werden. Zumindest müssen wir nicht beide das Gleiche machen, wenn wir uns austauschen.«
»Hoffentlich.«
»Ich könnte hilfreich sein für Sie.«
»So ein Quatsch. Sie wollen doch nur ein Auge auf mich haben.«
»Ach ja?«
»Na klar. Sie sind nicht der Typ, der gerne zusammenarbeitet. Warum sagen Sie nicht einfach, was Sie vorhaben, statt zu versuchen, mich mit fadenscheinigen Argumenten abzuspeisen?«
Er grinste. »Also gut: Ich traue Ihnen nicht und möchte gerne ein Auge auf das haben, was Sie anstellen. Ihnen geht es natürlich genauso.«
Sie tat so, als würde sie sich die Angelegenheit noch überlegen, aber da sie sich leicht entspannt hatte, wusste James, dass sie sich schon entschieden hatte. Schließlich nickte sie unwillig. »Na gut. Aber das muss eine gleichberechtigte Partnerschaft sein – Sie teilen mir alles mit, was Sie rausfinden, und ich ebenso.«
»Aber selbstverständlich.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Wenn ich rausfinde, dass Sie mich hintergangen haben oder mir Informationen vorenthalten, dann werf ich Sie den Wölfen vor.«
»Ich ebenso.«
»Und gehen Sie lieber nicht davon aus, dass ich nichts tauge, weil ich eine Frau bin. Kommt nicht infrage, dass Sie meine Informationen anzweifeln oder überprüfen oder mich schützen.«
»Versteht sich.«
Sie sahen sich einen Augenblick fest an: prüfend, herausfordernd, bestätigend. Dann hielt ihr James spontan die Hand hin.
Mary sah sie verständnislos an.
Er zog eine Augenbraue hoch. »Na? Wir sollten unser Abkommen besiegeln.«
Sie verzog einen Mundwinkel. »Gentleman-Abkommen?«
»So was in der Art.«
Sie zögerte noch kurz, dann legte sie ihre Hand in seine. Ihre Hand war heiß und trocken und wirkte so zerbrechlich, dass James sie nur ganz vorsichtig umfasste. Im nächsten Augenblick drückte sie so fest zu, dass er große Augen machte.
Zerbrechliche Dame – pah: Er drückte boshaft zurück. »Freches Luder.«
Sie lächelte und entzog ihm die Hand sittsam. »Ich habe Sie ja gewarnt …«
Er schnaubte verächtlich und steckte den Kopf aus dem Fenster, um Barker etwas zuzurufen.
»Wundert sich Ihr Bruder nicht, dass Sie ständig in seiner Kutsche herumfahren?«, fragte sie, nachdem er wieder saß.
James war verwirrt. »Wie kommen Sie darauf, dass es seine ist?«
»Weil er der Ältere ist. Sind Sie nicht sein Lehrbursche?«
»Ich bin gleichberechtigter Partner. Und kümmere mich viel mehr um das Bauwesen als er.«
Sie war sichtlich überrascht. »Da haben Sie wohl direkt nach der Schule angefangen.«
Er nickte. »George brauchte meine Hilfe.«
»Was ist mit Ihrem Vater? Ist das nicht ein Familienunternehmen?«
»Er ist tot.«
»Das tut mir leid«, sagte sie leise. »Meine Eltern sind auch tot.«
Er tat so, als habe er das nicht gehört. »Wir wohnen auch im selben Haus. Einstweilen zumindest. Wenn diese Thorold-Geschichte klappt, muss ich raus. Keine Lust, bei Frischvermählten zu wohnen.«
»Miss Thorold scheint Sie Ihrem Bruder übrigens vorzuziehen«, sagte Mary lauernd. »Vielleicht muss eher Ihr Bruder ausziehen.«
Er sah sie amüsiert an. »Sehe ich wie einer aus, der sein Leben ruiniert, indem er sich verliebt und heiratet?«
»Tja, mit der Einstellung enden Sie bestimmt als verbitterter alter Hagestolz.«
»Ach, irgendwann werd ich schon heiraten«, sagte er gelassen. »Aber wenn, dann aus den richtigen Gründen.«
»Die da wären?«
Er machte eine unbestimmte Geste. »Geld. Geschäftskontakte. Politische Seilschaften.«
»Und Ihre Frau würde im Gegenzug was bekommen?«
Sein Ausdruck verriet, dass er die Frage für seltsam hielt. »Einen Ehemann natürlich.«
»Das ist alles?«
»Was wollen Frauen sonst noch? Blumen? Schmuck? Sonette? Kinder?« Er zuckte die Schultern. »Das krieg ich auch noch hin.«
Mary sah ihn skeptisch an. »Sonette?«
»Na ja, ein richtiges Sonett würde wohl ziemlich viel Zeit in Anspruch nehmen, aber ein Gedicht ist einfach. Ich habe eins für Angelica gemacht, bei dem jede Zeile mit einem Buchstaben aus Angelica anfängt. Wir tun natürlich so, als ob es von George ist.« Er grinste. »Sie glauben mir wohl nicht?«
»Kein Wort.«
»Tja, Ihr Name ist tatsächlich ein bisschen zu kurz, aber es geht ganz flott. Die Dame darf das natürlich nicht erfahren.«
»Na los, dann machen Sie mal ein Gedicht aus meinen Buchstaben.«
»Also gut. Mal sehen … Maid mit Haaren wie Pech,/ Augen glühend und frech,/ Reich mir deine Hand,/ … hmm … äh … Ypsilon ist nicht so einfach …«
Sie machte ein Geräusch, das sich wie eine Mischung aus schrillem Schrei und Stöhnen anhörte.
Er hielt überrascht inne. »Was ist?«
»Halten Sie die Kutsche an. Ich werf mich in den Fluss.«
»Ist das Gedicht so schlecht?«
»Ihr Gedicht ist grauenhaft«, sagte sie direkt.
Er wirkte verärgert, doch dann entspannte er sich plötzlich. »So geradeheraus wie Sie habe ich noch nie jemanden erlebt.«
»Dafür entschuldige ich mich aber nicht.«
Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen. »Es war als Kompliment gemeint.«
»Ach so.« Sie lächelte ihm zu – diesmal richtig –, sodass es ihm ganz warm in die Wangen stieg.
Er runzelte die Stirn. »Sei’s drum … wir sollten unser weiteres Vorgehen besprechen.«
»Natürlich.« Sie wurde wieder ganz geschäftsmäßig.
»Heute Nacht war Ihre letzte Gelegenheit im Lagerhaus. Von jetzt an sind sie dort auf der Hut.«
Ein gequälter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Einige Zeit zumindest. Vielleicht kann ich – können wir es in ein paar Tagen wieder versuchen.«
»Mal sehen. Wir haben das private Arbeitszimmer und einen Teil der Büroräume überprüft. An einem anderen Ort wird Thorold seine Unterlagen ja wohl nicht aufbewahren.«
»Falls es nicht ein drittes Büro gibt … eines für seine illegalen Machenschaften.«
Er sah sie scharf an. »Haben Sie von so einem Büro gehört?«
»Nein«, gab sie zu.
»Na gut. Ich hole Erkundigungen ein, aber bis dahin müssen wir uns neue Schritte überlegen.«
»Und zwar sofort. Thorold hat vor, die Familie so schnell wie möglich an die See zu verfrachten. Ich halte es für wahrscheinlich, dass er schon bald etwas vorhat und sie deshalb aus dem Weg haben will.« Das war die deutlichste Anspielung auf die Frist vom siebzehnten Mai, die sie machen konnte.
»Als Vorwand dient ihm die Hitze?«
»Ja. Er und Michael Gray haben natürlich vor, in London zu bleiben.«
James warf ihr einen raschen Blick zu. »Gray. Na sicher. Hat er Ihnen davon erzählt?«
»Nicht direkt … ich habe eine Unterhaltung belauscht.«
»Zwischen Gray und Thorold?«
»An der Gray beteiligt war«, sagte sie vorsichtig.
»Und er hat eindeutig von Thorold gesprochen?«
»Ja.«
»Verstehe.« James ließ sich das kurz durch den Kopf gehen, dann warf er Mary einen argwöhnischen Blick zu. »Sie und Gray scheinen ja ziemlich vertraut zu sein. Was hat er Ihnen noch erzählt?«
Sie hoffte, dass die Hitze, die ihr in die Wangen stieg, nicht mit Erröten verwechselt wurde. »Ich kenne Michael Gray kaum«, sagte sie steif. »Ich habe zufällig mitgehört, wie er sich heute nach dem Essen mit jemandem unterhalten hat, und ich gebe die Information nur weiter. Gemäß unserer Vereinbarung.« Falls sie vorgehabt hatte, ihm auch noch den Rest zu erzählen, hielt sein Misstrauen sie jetzt davon ab.
Er zog sarkastisch die Augenbrauen hoch. »Aber sicher.«
»Sie glauben mir natürlich nicht.«
Er lehnte sich mit verschränkten Armen und übergeschlagenen Beinen zurück. »Warum sollte ich, wenn meine Empfindung mir offensichtlich was anderes sagt?«
»Ihre Empfindung? Doch wohl eher Ihre Einbildung!«
»Er kam doch angerannt, um Ihnen zu helfen, als Sie sich die Hand verbrüht haben, und hat Sie in die Privaträume mitgenommen. Sie erröten jedes Mal, wenn ich seinen Namen erwähne. Jetzt auch. Und Sie reden sich mit dem Vornamen an«, sagte er unbewegt.
»Und aufgrund dieser Indizien nennen Sie mich eine Lügnerin!«
»Sind Sie das nicht?«
»Ich weiß nicht, warum ich mir eingebildet habe, dass diese Zusammenarbeit klappen könnte«, murmelte sie. »Lassen Sie mich raus.«
»Sie wissen doch nicht mal, wo wir sind.«
»Ist mir egal.« Sie wollte die Tür öffnen.
Er packte ihr Handgelenk und sie schlug nach seiner Hand. Er stieß ein schmerzliches Grunzen aus und drückte sie auf ihren Sitz zurück. Gerade noch rechtzeitig konnte er ausweichen, um nicht ihr Knie in den Schritt zu bekommen. »Hören Sie auf, sich zu wehren, Sie Idiotin!«
Plötzlich sank sie in sich zusammen. Sie zitterte am ganzen Körper und ihre Wangen waren flammend rot.
»Dieses theatralische Getue wird allmählich zur Gewohnheit bei Ihnen.« Er legte ihr eine Hand auf die Stirn. Sie war glühend heiß.
»Was machen Sie da?«
Statt zu antworten, nahm er ihre linke Hand. Die Verbrennungen waren immer noch rot und geschwollen, aber er sah etwas Neues: vier halbmondförmige Rötungen, die sich in die Haut gebohrt hatten. Sie waren unangenehm verfärbt und dick.
»Ich wette, Sie fühlen sich etwas schwindelig? Geschwächt? Erhitzt? Habe ich nicht recht?« Sie nickte jedes Mal und er seufzte. »Weil Sie nämlich Fieber haben.« Er deutete auf die entzündeten Stellen. »Das war wohl Angelica.«
Sie schwieg.
»Wie gut, dass George immer eine Flasche Whisky in der Kutsche hat.«
Sie starrte ihn an. »Das ist wohl nicht der Augenblick für einen Drink.«
»Sie starrköpfige Idiotin«, sagte er freundlich und fischte in seiner Tasche nach etwas. »Ich hab Ihnen doch gesagt, das sollten Sie einem Arzt zeigen.«
»Es ist ganz gut geheilt, bis –«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Bis was? Bis Ihnen Angelica die Krallen gezeigt hat? Ziemlich rachsüchtig, die Dame … obwohl ich sicher bin, dass Sie es verdient hatten.«
Mary warf einen misstrauischen Blick auf die Dinge, die er auf dem Sitz ausgebreitet hatte: eine Flasche Whisky, ein Taschenmesser und ein Taschentuch. »Kommt nicht infrage! Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, ich lasse zu, dass Sie mir die Hand aufschneiden.«
»Seien Sie keine Idiotin. Das muss gesäubert werden.«
»Hören Sie auf, mich eine Idiotin zu nennen!«
»Dann lassen Sie mich die Wunde säubern, ehe sie eitert und Sie umbringt!«
Sie seufzte und hielt ihm die Hand hin. »Ich bin keine Lügnerin.«
Er lächelte schwach. »Sie komisches Ding. Beißen Sie die Zähne aufeinander«, fügte er hinzu und klappte sein Taschenmesser auf. »Das tut weh.«
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Sie hatte vergessen, die Läden zu schließen. Als die ersten Sonnenstrahlen ihre Lider wärmten, öffnete sie die Augen. Sie richtete sich eilig auf, dann ließ sie sich jedoch wieder an das Kopfende sinken. Welche der Ereignisse der letzten Nacht hatte sie geträumt? Die Flucht aus dem Lagerhaus … James Easton, der aus der Dunkelheit aufgetaucht war … die seltsame Auseinandersetzung … James, der ihre entzündete Wunde mit Whisky und einem Taschenmesser gesäubert hatte! Er hatte sie bis nach Cheyne Walk zurückbegleitet und aufgepasst, während sie ins Haus kletterte.
Ehe sie zu Bett gegangen war, hatte sie ihre Hand bandagiert und etwas Weidenrindenpulver genommen, um das Fieber zu senken. Jetzt, als sie dasaß und den klappernden Schritten der Dienerschaft lauschte, merkte sie, dass sie sich besser fühlte als seit geraumer Zeit. Natürlich nicht ausgeschlafen – sie war ja zwei Nächte hintereinander auf gewesen. Aber sie hatte nicht mehr solche Schmerzen und einen klareren Kopf.
Ihre Zimmertür wurde unsanft aufgestoßen und  das Küchenmädchen trat ein und knallte eine Tasse samt Untertasse auf Marys Nachttisch. »Tee.« Es war eher ein Fauchen als ein Wort.
Mary lächelte dennoch dankbar; sie war am Verdursten. »Danke, Cass.«
Das Gesicht des Mädchens blieb unbewegt. »Mary-Jane sagt, dass die Heißwasser-Leitungen Probleme machen und ob Sie Ihr Bad hier nehmen können, Miss.«
»Aber sicher.« Es gab immer Ärger mit den Leitungen, diese Frage gehörte also quasi zum morgendlichen Ritual. Während sie badete und sich anzog, ließ sich Mary die neue komplizierte Situation mit James Easton durch den Kopf gehen. (Sie hatten letzte Nacht beschlossen, sich beim Vornamen zu nennen, irgendwann zwischen ihrem Ringkampf und seinem Schmierestehen, als sie kurz vor der Dämmerung durch das Fenster gestiegen war: eine Reihe von Erniedrigungen, an die sie nur ungern dachte.) Er hatte bewiesen, dass er entschlossen, klug und – das musste sie widerwillig zugeben – auch ganz freundlich sein konnte. Trotz all der schönen Jahren im Institut überraschte sie Freundlichkeit immer noch. Aber, so rief sich Mary ins Gedächtnis, er war auch arrogant, unverschämt, misstrauisch und überzeugt von der gottgegebenen Überlegenheit der Männer. Angelica tat ihr fast leid, weil sie ihn netter fand als George.
Sie brauchte eine weitere Dosis Weidenrindenpulver, daher ging sie über die Gesindetreppe hinunter zum Raum der Haushälterin. Als sie um eine Ecke kam, stieß sie beinahe mit einem großen, ungepflegten Mann zusammen, der im Gang herumlungerte. Seiner Kleidung nach zu urteilen gehörte er zum Pferdestall und hatte eigentlich nichts im Haus zu suchen. Sie sah ihn erstaunt an und wartete auf eine gemurmelte Entschuldigung.
Stattdessen starrte er sie mit glasigem Blick an. Langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem stoppeligen Gesicht aus. »Na, wenn das nicht das neue Fräuleinchen ist …« Sein Atem stank nach Gin.
Mary richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und sah ihn fest an. »Sie haben sich wohl verirrt. Ich schlage vor, dass Sie durch die Küchentür in den Stall verschwinden.«
Mit gespielter Empörung verzog er das Gesicht. »Sie könnten ruhig etwas freundlicher sein, Miss«, nuschelte er und wankte leicht. »Ist keine gute Idee, sich mit dem einfachen Personal anzulegen.«
Mary konnte nicht umhin, belustigt zu sein. Schließlich war der Rat gar nicht schlecht, egal, von wem er kam. »Ich wollte nicht unfreundlich sein«, sagte sie. »Aber Sie sollten das Haus lieber verlassen, ehe jemand von der Familie hier auf Sie stößt.«
Er machte eine unwirsche Geste. »Das zeigt nur, wie wenig Sie sich auskennen«, meinte er anzüglich und lehnte sich lässig an die Wand. »Dem alten Brown kommt niemand dumm … und Sie schon gar nicht, Fräuleinchen.«
»Und wieso das?« Kaum hatte sie ihren eigenen scharfen Ton gehört, bedauerte Mary, dass sie gefragt hatte. Was brachte es schon, sich mit dem Kutscher von Mrs Thorold zu streiten? Nachdem er gesagt hatte, wer er war, wusste sie, warum sie ihn nicht erkannt hatte: Er war bisher noch nicht ins Haus gekommen und sie fuhr nie in der Kutsche aus. Sie richtete sich auf und wollte an ihm vorbei, doch er verstellte ihr leicht schwankend den Weg.
Sein Grinsen hatte jetzt etwas Drohendes. »Genau wie ich gesagt habe, Fräuleinchen, Sie brauchen gar nicht so hochnäsig zu tun. Sie sollten höflich sein zum alten Brown, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.«
Sie warf einen kurzen Blick in das Treppenhaus, das in die Spülküche führte. Unten waren Stimmen zu hören – die Köchin war auf jeden Fall dort und auch ein oder zwei Mägde –, aber leider näherten sich keine Schritte. Selbst die Hausdiener waren verschollen. Sollte sie sich einfach in den Salon zurückziehen und so tun, als hätte sie Brown nie getroffen?
Er lachte über ihr offensichtliches Unbehagen. »Da haben Sie es. Höflichkeit kostet doch nichts.«
Mary hielt ihren Unwillen in Zaum und blieb aufrecht stehen. »Ich war doch nicht unhöflich zu Ihnen«, sagte sie bestimmt. »Nicht so unhöflich wie Sie zu mir.«
Er grinste und schüttelte den Kopf. »Sie sind mir so eine, Fräuleinchen. Ihr Zorn gefällt mir.«
Er musste noch betrunkener sein, als es den Anschein hatte. »Sie sind unverschämt.« Wieder versuchte sie an ihm vorbeizukommen, aber er streckte den langen Arm aus, der in muffig riechendem Tweed steckte, und blockierte den Durchgang. Sie schluckte. Wenn er auch nur ihren Ärmel berühren würde, würde sie zuschlagen. Aber bis dahin war es wohl besser, ihn nicht zu provozieren.
»Lassen Sie mich durch«, sagte sie mit leiser Stimme und – hoffentlich – ganz ohne aufgebracht zu klingen.
»Der hat vielleicht Schwein, der Kerl«, sagte Brown voller Bewunderung und stützte sich jetzt an der Wand ab. So wie er dastand, hätte er sie auch in einem Pub ansprechen können. »Wie sagt man doch, auf zwei Hochzeiten tanzen …«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Sie meinen.« Die Worte kamen automatisch heraus, steif und knapp, aber sie war doch etwas erschrocken. Er konnte doch wohl nicht …
»Klar wissen Sie, was ich meine«, spottete Brown. Vielsagend senkte er die Stimme. »Sie und Ihr Kerl. Hab Sie gesehen, wie Sie heute im Morgengrauen durch das Fenster gekraxelt sind, in Ihrer Hose. Ihn hab ich auch gesehen, wie er Schmiere gestanden hat. War zu sehr damit beschäftigt, Ihnen nachzuglotzen, und hat nicht gemerkt, dass ich alles beobachtet hab.« Brown stieß ein sattes, zufriedenes Glucksen aus.
Marys Magen zog sich vor Schreck zusammen, doch gleichzeitig kribbelte ihre Haut wie verrückt. James hatte ihr hinterhergesehen?
»Hab immer eher den blonden Typ bevorzugt, aber Sie sind auch nicht schlecht«, nuschelte Brown. Sein Blick war so zudringlich wie eine Hand am Korsett. »Muss den Gentleman wirklich beneiden: Wie kriegt er so ’ne hübsche kleine Dame wie Sie dazu, sich so großzügig zu zeigen?« Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ein cleverer Bursche, der Herr.«
Mary schluckte. »Sie reden ganz schön viel, Mr Brown.«
Brown wurde von einem stummen Lachanfall geschüttelt, wobei sein Mund offen stand. Als er sich wieder beruhigte, wischte er sich die Augen mit seinem schmutzigen Ärmel und grinste. »Aha, auf einmal Mister Brown, was, Fräuleinchen?« Aber er schien jetzt guter Laune zu sein. »Ich weiß auch ’ne Menge, meine Beste … Die Geschichten, die ich Ihnen über diese Familie erzählen könnte!« Er zwinkerte anzüglich.
»Tatsächlich.«
»Sie sind nicht der einzige Rock im Haus, der hier rumschleicht«, versicherte er ihr mit einem weiteren vertraulichen Zwinkern. »Alle feinen Damen in London haben es doch faustdick hinter den Ohren und in diesem Haushalt ist es nicht anders.«
Mary versuchte wieder zu ergründen, wie betrunken er wohl war. Möglich, dass er immer angetrunken war, sagte sie sich. Oder dass er nur so tat … Seine Augen schimmerten noch alkoholisiert, aber dahinter blitzte eindeutig Intelligenz auf.
»Was geht denn in Ihrem kleinen Köpfchen so vor?«, wollte er plötzlich wissen. »Sie haben so einen speziellen Blick!«
Bescheiden sah sie zu Boden. »Ich versuche nur zu ergründen, Mr Brown, ob Sie vorhaben, Ihren Verdacht meiner Arbeitgeberin mitzuteilen.«
»Möglich … aber vielleicht auch nicht, wenn ich mich erst mal an das Mister Brown gewöhnt habe«, prustete er übermütig. »Sie sind ja ’ne Nummer, Mädel – die meisten Frauen würden mich anflehen, nichts zu sagen. Haben Sie denn nicht wenigstens ein winziges bisschen Angst vor mir?«
Mary machte große, unschuldige Augen, als sie ihn ansah. »Aber ich habe doch nichts Schlimmes getan.«
Er schnaubte, schien aber nicht verärgert. »Sie und Mrs T., alle beide.« Er nickte, als sie überrascht aufsah. »Ja, die Herrin. Jetzt hab ich wohl Ihre Aufmerksamkeit, was?«
»Die hatten Sie schon die ganze Zeit, Sir.«
Brown kicherte wieder. »Freches Ding.«
Mary hielt die Luft an. Das Schimmern in seinen Augen hatte sich irgendwie verändert – es war immer noch unverschämt, aber nicht mehr so lüstern. Hoffte sie wenigstens. »Sie wollen mir wohl einen Bären aufbinden, Mr Brown«, sagte sie lächelnd. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mrs Thorold etwas Ungehöriges tut.« Bestimmt meinte er doch Miss Thorold.
»Dann sagen Sie mir mal, wo sie jeden verdammten Nachmittag hinfährt!«
»Doch zu ihren ärztlichen Behandlungen?«
»Tja, das sagt sie«, spottete er. »Aber das muss doch ’ne komische Lady sein, die zu irgendwelchen Quacksalbern fährt, statt den Doktor kommen zu lassen.«
»Mrs Thorold konsultiert verschiedene Spezialisten.«
Brown machte ein abfälliges Geräusch. »Hab noch nie von einem feinen Arzt gehört, der seine Praxis in Pimlico hat, Mädel! Die geht zu keiner Behandlung.« Er zog die Augenbrauen vielsagend hoch. »Auf jeden Fall nicht zu ’ner ärztlichen.«
Mary klappte der Mund auf. »Sie – Sie meinen also, dass Mrs Thorold eine Affäre hat?« Das war eine dämliche Frage – Brown konnte wohl kaum etwas anderes gemeint haben –, aber es war das Unwahrscheinlichste, was sie seit Langem gehört hatte. Mrs Thorold, die ständig stöhnte und ruhte und sich nur ganz langsam bewegte? Die Frau, die den Mann, mit dem sie seit zwanzig Jahren verheiratet war, »Mr Thorold« nannte?
Und dennoch … obwohl es mehr als unwahrscheinlich schien – oder sogar unmöglich –, lag eine perverse Logik in Browns Vermutung. Warum war Mrs Thorold so versessen darauf, ihre Arztbesuche auswärts zu machen, obwohl sie kaum die Kraft aufbringen konnte, beim Essen das Fleisch selbst zu schneiden? Selten ging sie aus einem anderen Grund aus. Sie hatte keine Freundinnen. Ihre Schneiderin und ihre Putzmacherin kamen ins Haus. Aber ihre Ärzte zwangen sie, zu ihnen zu kommen? Das war in der Tat ziemlich unwahrscheinlich. Eine heimliche Affäre, wie Brown sie andeutete, war die einfachste Erklärung.
Es sei denn, es gab eine dritte Möglichkeit …?
Ein leises Geräusch zu ihrer Linken ließ beide zusammenfahren. Cass stand am Ende des Korridors, in der einen Hand einen Eimer, in der anderen einen Lappen. Sie wirkte äußerst interessiert, im Gegensatz zu ihrem sonst so mürrischen Ausdruck.
Mary fluchte stumm. Es war nicht unbedingt ein Kündigungsgrund, mit dem Kutscher auf vertrautem Fuß zu stehen, aber wenn dazu kam, dass sie über die Arbeitgeberin klatschte …
Sie drehte sich zu Brown um und sagte bestimmt: »Ich weigere mich, das zu glauben, Sir. Entschuldigen Sie mich.«
»Dumme Kuh«, murmelte Brown.
Mary machte sich nicht die Mühe herauszufinden, ob das ihr oder Cass galt. Sie fand, dass sie es verdient hatte.


Zwölf

Gehen Sie spazieren, Miss Thorold?«
Angelica fuhr so zusammen, dass sie ihre Glacéhandschuhe auf den Dielenteppich fallen ließ. »Miss Quinn! Sie haben mich vielleicht erschreckt!« Sie trug eine altmodische, tief sitzende Haube, die fast ihr ganzes Gesicht verbarg, aber was Mary davon sehen konnte, war eindeutig rot geworden.
Mary wartete auf eine Antwort, die jedoch nicht kam. »Es ist so schwül heute«, stellte sie fest. »Nicht besonders schön für einen Spaziergang.« Sie übertrieb nicht. Die Luft war schwer und stickig, selbst im Garten, und die hohe Feuchtigkeit und die dicken Wolken verhießen ein heftiges Gewitter.
»So schlimm nun auch wieder nicht«, sagte Angelica schnell. »Ich dachte, dass ich einfach ein bisschen hinausgehe.« Was für ein Unsinn. Angelica ging nie zu Fuß, wenn sie fahren konnte, und Mrs Thorold war erst vor einer Viertelstunde mit der Kutsche aufgebrochen.
»Kann ich Sie begleiten?«, fragte Mary. »Ihr Unternehmungsgeist beschämt mich. Und ich habe außerdem das Gefühl, dass ich Sie ab und zu vernachlässige.«
Angelica verzog das Gesicht. »Nein! Äh … ich meine, ich weiß ja, dass Sie sehr ausgedehnte Spaziergänge machen, und ich gehe so langsam …«
Es war zu verlockend. »Ach, ich gehe auch gerne mal langsam«, versicherte Mary. »Und bitte verzeihen Sie, dass ich das sage, aber ziemt es sich denn für Sie, allein auszugehen?«
Angelica fing hilflos zu stottern an.
Mary wartete eine Weile ab, dann erbarmte sie sich des Mädchens. »Ach, ich nehme an, so schlimm ist es nun auch wieder nicht …«, sagte sie ungezwungen. »Ich will mich nicht aufdrängen, Miss Thorold, aber vielleicht gehe ich dann eben für mich ein bisschen hinaus. Soll ich irgendwelche Besorgungen für Sie machen?«
Wenn Angelica Thorold in der Lage gewesen wäre, dankbar zu sein, hätte sich das jetzt auf ihrem Gesicht gezeigt. Immerhin hellte sich ihr Ausdruck auf und sie sagte: »Ach, heute nicht, danke, Miss Quinn.« Sie ging eilig auf die Haustür zu. Sie hatte schon eine Hand auf der Klinke, da drehte sie sich nach Mary um. »Äh – Miss Quinn?«
»Ja, Miss Thorold?«
»Da wir beide unsere kleinen Gänge machen … falls Mama fragt … könnten wir sie doch denken lassen, dass wir tatsächlich zusammen aus waren?«
»Was könnte das schaden?«
Ein verkniffenes Lächeln verzerrte Angelicas Wangen ganz leicht, dann war sie fort. Mary gab ihr zwei Minuten Vorsprung, dann schlüpfte sie ebenfalls hinaus und folgte ihr. Angelica hatte natürlich gelogen. Sie ging in Wirklichkeit sehr rasch, und es war gut, dass sie nur zwei Minuten Vorsprung hatte. Sie war schon nichts mehr als ein kleiner Farbklecks auf dem Gehweg und lediglich an dem tiefblauen Ton ihres Kleides zu erkennen.
Egal. Kein Problem. Mary kam auf ungefähr fünfzig Meter heran. Es war noch früh am Nachmittag. Die Straßen von Chelsea wimmelten von Pferden und Kutschen, Lieferanten, Obstverkäufern, Blumenmädchen, Streichholzmädchen, Straßenkindern, Hunden und dergleichen.
Gefolgt von Mary, strebte Angelica nach Nordosten in Richtung Sloane Square. Sie erregte überraschend wenig Aufmerksamkeit trotz ihres teuren Kleides und ihres verstohlenen Gehabes. Mary war froh darüber. Sie konnte ja wohl kaum zusehen, falls Angelica belästigt würde, ohne ihr zu Hilfe zu eilen. Am Sloane Square angekommen, blieb Angelica abrupt stehen. Der Mann hinter ihr konnte gerade noch anhalten. Dabei kippte er fast den Inhalt seiner Schubkarre aus. Angelica schien kaum zu bemerken, dass er sie deswegen wütend anraunzte.
Mary versteckte sich hinter zwei Blumenmädchen, die sich lautstark mit einer Tagelöhnerin unterhielten. Sie musste nicht lang warten. Es war kaum eine Minute vergangen, da berührte ein schlanker blonder Herr Angelicas Ellbogen, sodass sie heftig erschrak. Ein kleines Lächeln umspielte Marys Lippen: Michael Gray. Doch ihr Lächeln erstarb kurz darauf, als Michael eine Droschke herbeiwinkte und Angelica hineinhalf.
Der Verkehr war so dicht, dass Mary die Droschke auch zu Fuß im Auge behalten konnte. Aber zu gerne hätte sie natürlich gehört, was die beiden beredeten. Bot der Innenraum der Kutsche Michael genügend Privatsphäre oder steuerten sie ein Ziel an? Und was um Himmels willen beredeten sie? In einem Roman wären sie wohl heimlich und unglücklich verliebt gewesen. Das wäre natürlich unstandesgemäß gewesen, weil Michael arm und Angelica mit George Easton so gut wie verlobt war. Aber es wäre auch eine Erklärung gewesen, warum Angelica so eifersüchtig auf den kleinen Flirt Michaels mit ihrer Gesellschafterin reagiert hatte. Vielleicht planten sie jetzt, Mr und Mrs Thorold über ihre Romanze in Kenntnis zu setzen. Die Vorstellung schien möglich, auch wenn sie sehr nach einem Klischee aussah …
Aber – Mary blinzelte und stolperte fast, als ihr eine zweite Möglichkeit einfiel. Die beiden konnten doch auch in Thorolds gesetzeswidrige Geschäfte verwickelt sein! Egal, wer da wen mit hineinzog. Das klang genauso logisch. Michael überbrachte Angelica vertrauliche Nachrichten aus dem Büro; sie mussten ihre Pläne wegen des vorgesehenen Aufenthaltes in Brighton ändern; und sie hielten vor der Familie einen gewissen Abstand aufrecht, um keinen Verdacht zu erregen. Und wer war besser geeignet als Angelica, um eine ungewöhnliche finanzielle Transaktion durchzuführen? Es war der typische Scrimshaw-Fall: Keiner achtete auf Frauen, vor allem auf Frauen in untergeordneten Stellungen. Michael als Thorolds rechte Hand war automatisch verdächtig. Mrs Thorold, ob sie nun gebrechlich oder eine gewiefte Ehebrecherin war, interessierte sich überhaupt nicht für ihre Familie. Angelica hingegen war perfekt – die reiche, müßige Tochter eines Kaufmanns, die nichts Besonderes erreichen musste und jegliche Zeit hatte, um es zu tun. Ihre Bösartigkeit – für die ja Marys linke Hand ein Beweis war – erschien in diesem Licht absolut folgerichtig. Wirklich, schalt sich Mary, als Mitglied der Agentur war sie die letzte Person, die die Fähigkeiten einer Frau unterschätzen durfte.
Es war ein langes Gespräch. Mary folgte der Kutsche kreuz und quer durch Kensington und durch die Parks. Sie überlegte, ob sie einen kühnen Schritt wagen sollte – Ach hallo, Miss Thorold! Mr Gray! Sie beide hier zu treffen! Mitten im Hydepark! –, doch sie entschied sich dagegen. Ehe sie zur Tat schritt, brauchte sie noch mehr Informationen.
Nach einer Dreiviertelstunde hielt die Kutsche an. Michael sprang heraus, bezahlte den Kutscher und gab ihm noch Anweisungen. Dann ratterte die Droschke davon, wahrscheinlich in Richtung Cheyne Walk. Michael wandte sich nach Osten. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und sein ganzes Gebaren ließ vermuten, dass das Treffen gut gelaufen war. Hatte es einen Sinn, ihm zu folgen? Was war, wenn er noch einen anderen Ort aufsuchte, ehe er ins Kontor zurückkehrte?
Sie folgte ihm bis an den Rand von St. James’ Park. Dort sah er plötzlich auf seine Taschenuhr, steckte sie rasch wieder ein und machte sich schleunigst in Richtung Süden auf. Das beruhigte Mary. Sein Treffen mit Angelica hatte länger gedauert als erwartet; er musste jetzt zu Thorold ins Lagerhaus zurückkehren. Sie war erleichtert, dass sie dieser Spur nun nicht weiter folgen musste. Sie seufzte zufrieden, sah sich um und stellte fest, dass der suppenartige Nebel, der sich so hartnäckig über Chelsea gelegt hatte, sich hier im Park aufgelöst hatte. Das war ein gutes Omen.
***
Angelicas Treffen musste wohl gut gelaufen sein: Den restlichen Tag schwebte sie auf einer Wolke guter Laune durchs Haus, spielte ein wenig Mozart und summte verträumt vor sich hin. Was für ein Unterschied zu ihrer üblichen schlecht gelaunten Stimmung.
Die Familie hatte gerade das Abendessen beendet, da räusperte sich Mr Thorold. »Meine Lieben, ich muss euch etwas mitteilen.«
Die Damen legten ihre Nachtischlöffel beiseite und Michael nahm hastig einen Schluck Wein.
»Die Stadt ist zurzeit höchst unangenehm«, sagte Mr Thorold. »Die Auswirkungen, die die Hitze und der Pesthauch auf euch haben könnten, bereiten mir große Sorgen.« Er unterbrach sich und warf Mrs Thorold einen beunruhigten Blick zu. »Ich habe arrangiert, dass ihr nach Brighton fahrt, wo die Luft rein ist. Ihr werdet Samstag abreisen und den Sommer über dort bleiben.«
Seine Ankündigung wurde mit Schweigen quittiert. Angelicas gespielte Überraschung war ziemlich gut, wie Mary durch die gesenkten Wimpern beobachten konnte. Sie verdrehte die Augen und griff sich theatralisch an den Hals. Mrs Thorold, am anderen Ende des Tisches, presste die Lippen zu einer geraden Linie zusammen. Der Blick, den sie ihrem Mann zuwarf, war düster und vorwurfsvoll – ja, fast wütend.
Angelica räusperte sich. »Das kommt aber sehr überraschend, Papa. Was sollen wir den ganzen Sommer über in Brighton?«
Thorold sah verwirrt aus. »Nun, Ferien machen natürlich. Das Haus liegt besonders entzückend – ganz nah am Strand.« Nach und nach wurde ihm die allgemeine Stimmung bewusst und er sah Angelica leicht stirnrunzelnd an. »Aber … ich dachte, das würde dich freuen, mein Liebes. Ich dachte, dass es dir letztes Jahr in Brighton so gefallen hat.«
Angelica holte tief Luft, als müsse sie ihre gesamte Geduld aufbringen. »Stimmt, Papa. Aber das waren ja auch nur vierzehn Tage. Und überhaupt, das kommt so unerwartet – ich muss meine ganzen Musikstunden umlegen und ein paar gesellschaftliche Verpflichtungen ebenfalls, wenn wir wirklich schon übermorgen fahren müssen.«
Thorold blickte jetzt entnervt über den Tisch zu seiner Frau. Als er ihren Ausdruck sah, machte er ein betroffenes Gesicht. »Ich … ich gehe wohl richtig in der Annahme, dass meine freudige Nachricht auch für dich ganz unwillkommen ist, Mrs Thorold.«
Mrs Thorold seufzte und lieferte einen langen, umständlichen Bericht ihre Gesundheit betreffend.
Mary lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und beobachtete Angelica. Das Mädchen schien nicht überrascht. Im Gegenteil, sie sah ihre Mutter mit einem amüsierten Blick an. Hatte sie sie um Hilfe gebeten, um in der Stadt bleiben zu können? Wie hatte sie es geschafft, die alte Dame zu überreden, ohne zu verraten, dass sie selbst höchst interessiert am Bleiben war?
Unvermittelt und lebhaft standen Mary die Unterstellungen des Kutschers vor Augen – Andeutungen, die sie an diesem Tag nicht weiter hatte verfolgen können. Wenn Brown recht hatte, hatte Mrs Thorold ein starkes persönliches Interesse, in London zu bleiben. Vielleicht steckte Angelica also doch nicht dahinter. Und es ließ Thorolds Bemühen, die Familie aus der Stadt zu schaffen, in ganz neuem Licht erscheinen, und erklärte auch seinen angespannten Ausdruck. Wollte er eine außereheliche Affäre seiner Frau beenden? Der Brighton-Plan erschien plötzlich vernünftig und dringend.
Und wenn dem tatsächlich so war – wenn Mrs Thorold eine solche Beziehung unterhielt –, dann musste ihre Rolle als kränkliche Invalidin vollkommen vorgetäuscht sein! Wie sonst konnte sie genug Energie für Leidenschaft und Täuschungsmanöver aufbringen, wo sie doch für alles andere zu schwach schien? Marys Finger umkrampften den Stiel ihres Weinglases. Ein groß angelegtes Täuschungsmanöver … größer, als sie sich vorgestellt hatte, und auf seine Weise vielleicht noch umfassender als die schmutzigen Geschäfte von Mr Thorold. Immerhin, wenn eine Frau ihren Mann, ihre Tochter und alle Hausangestellten bezüglich ihres Gesundheitszustandes, ihrer Fähigkeiten, ihres Charakters an der Nase herumführen konnte – dann war sie tatsächlich eine sehr begabte Person.
Mary merkte, dass sie Gefahr lief, das zarte Kristallglas zu zerbrechen. Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf Mrs Thorolds Stimme. »Unmöglich, einen Internisten von Mr Abernethys Format in Brighton zu finden. Ganz undenkbar. Das Gleiche gilt für Mr Bath-Oliver, meinen Facharzt für Orthopädie, der der beste Mann in Europa auf seinem Gebiet ist. Und dann noch …«
Während sie so weiterklagte, warf Mary einen Blick auf Michael. Sofort wandte er den Blick von Angelica ab.
Thorold wurde schließlich ungeduldig. »Schon gut, Mrs Thorold, schon gut. Ich verstehe. Ich möchte euch dennoch unbedingt aus der Stadt haben. Dieser schreckliche Gestank aus dem Fluss wird immer unerträglicher.« Er schwieg. »Aber wenn es deiner Gesundheit zu sehr schadet, wenn du gezwungen wirst, deine Behandlungen abzubrechen … Wenn du es als größeres Risiko ansiehst, London zu verlassen, als hierzubleiben …«
Mrs Thorolds Augen blitzten kurz und stahlhart auf. Als sie sprach, war ihre Stimme jedoch samtweich. »Das befürchte ich, mein lieber Mann.«
Er seufzte und schloss die Augen. Nach einer Minute nahm er das Wort mit gepresster Stimme wieder auf. »Dann bleibt nur noch eine Entscheidung. Ich werde das Haus in Brighton dennoch anmieten; es wäre mir lieber zu wissen, dass ihr einen Zufluchtsort habt, falls die Atmosphäre hier noch bedrohlicher wird. Aber du kannst wählen, Angelica, ob du bei deiner Mutter in der Stadt bleiben oder lieber in Begleitung von Miss Quinn nach Brighton fahren willst.«
Er sah seine Tochter hilflos an. Auch Michael traute sich wieder, sie anzusehen, genauso wie Mary und Mrs Thorold.
Angelica schien die Bedeutung des Augenblicks nur zu bewusst und sie zog ihn einige Sekunden hin und sonnte sich in ihrer Machtposition. Schließlich lächelte sie Mr Thorold zu. »Papa, das ist äußerst lieb und großzügig von dir, aber ich finde wirklich, dass ich bei Mama bleiben sollte. Wenn die Luft allerdings tatsächlich ganz gefährlich wird, dann kommt ihr, du und Mr Gray, doch bestimmt mit nach Brighton? Es kann doch nicht angehen, dass wir in ein besseres Klima reisen, während ihr euch der Gefahr aussetzt.«
Ihre Vorstellung war perfekt: bescheiden, liebenswürdig und pflichtbewusst, wie es sich für eine Tochter ziemte. Wenn Mary es nicht besser gewusst hätte, wäre sie versucht gewesen, zum ersten Mal, seit sie Angelica kennengelernt hatte, gut von ihr zu denken. Wie die Dinge standen, konnte sie jedoch nur ihre Schauspielkunst bewundern. Sie erlaubte sich nicht mal einen Blick in Michaels Richtung.


Dreizehn
Freitag, 14. Mai

Nach diesem ereignisreichen Tag fand es Mary schwierig, einzuschlafen. Ihr Kopf brummte vor sorgenvollen Überlegungen. Sie konnte ihre verschiedenen Mutmaßungen nicht abschalten: über Michael Gray, über Angelica, über die fehlenden Beweise gegen Mr Thorold. Sie versuchte sich zu konzentrieren und ihre Gedanken kehrten mit aufsässiger Beharrlichkeit zu dem Thema der »Ärzte« von Mrs Thorold zurück. Bloße Lust? Oder war der Geliebte auch Teil ihres Ränkespiels? Womöglich – dieser Gedanke huschte so schnell durch Marys erschöpfte Überlegungen, dass sie ihn kaum festhalten konnte – steckten alle in der Sache: Ehemann, Ehefrau und Liebhaber? War das zu unerhört? Wirklich zu abwegig, wenn man bedachte, welche Persönlichkeiten beteiligt waren? Sie wusste nicht … vielleicht …
Sie wurde vom Schlaf überwältigt, ehe sie zu Ende denken konnte. Plötzlich war es Morgen, der sich durch das Quietschen der rostigen Türangeln ankündigte.
»Tee.« Cass stellte die Tasse etwas sanfter auf ihrem Nachttisch ab als üblich.
Mary stützte sich auf den Ellbogen und sah das Mädchen verschlafen an. »Danke.«
Statt der üblichen Frage nach dem Bad schwieg das Mädchen. Dann fragte sie: »Stimmt das eigentlich?«
Mary setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Ob was stimmt?«
»Was Mr Brown gesagt hat.«
Oje. »Über Mrs Thorold? Ich weiß nicht.« Mary nahm einen Schluck Tee und sah Cass an. »Glaubst du mir?«
Cass zuckte die Schultern. »Weiß nich.«
»Warum fragst du dann?«
Wieder ein Schulterzucken. Das hätte das Ende des Gesprächs sein sollen, aber stattdessen blickte Cass zu Boden und rang die Hände. Sie waren rau und aufgesprungen und um die Nägel verschorft.
»Tun dir die Hände nicht weh?«
Ein drittes Schulterzucken. »Kann nichts dagegen tun. Vom vielen Abwaschen.«
Mary sah sie einen Moment nachdenklich an. »Reich mir mal das Gefäß vom Waschtisch – das aus blauem Glas.«
Cass gehorchte mechanisch.
»Setz dich her.« Mary deutete auf den Stuhl neben dem Bett. »Roll deine Ärmel auf.« Die Aufschläge waren schmutzig und ausgefranst und das Kind roch nach Hammelfett und ungewaschenem Haar. War sie überhaupt noch ein Kind? So aus der Nähe fiel Mary zum ersten Mal auf, dass sie alte und müde Augen hatte. Mindestens zwölf Jahre alt. Vielleicht sogar vierzehn, in dem dürren Körper einer Zehnjährigen.
Als Mary ihre Hände berührte, waren sie zunächst ganz starr, aber nach einer Minute entspannte Cass sich ein wenig. »Das Zeug riecht aber gut«, flüsterte sie.
Mary nickte und achtete darauf, Cass nicht direkt anzusehen. »Am Anfang brennt es ein bisschen, aber es hilft.« Sie massierte die kleinen klauenartigen Hände ein paar Minuten, etwas länger als nötig, aber sie wurden bereits weicher, und Cass schien es nicht eilig zu haben.
»Sind Sie eine Dame?«
Mary sah sie überrascht an. Das Mädchen hatte kluge Augen. »Wie meinst du das?«
Cass verzog das Gesicht. »Genau so, sind Sie ’ne Dame?«
»Äh … nun, ich muss arbeiten, weil ich kein Geld besitze«, erwiderte Mary vorsichtig. »Aber ich wurde wie eine Dame erzogen. Du weißt schon, Französisch und Geografie und Geschichte und dergleichen.«
»Dann war Ihr Vater ein Gentleman?«
»Nein, das war er nicht«, sagte Mary ironisch. »Warum fragst du?«
»Weil Sie wie ’ne Dame aussehen, aber Sie sind nicht so wie eine.«
»Was meinst du?«
»Sie reden mit mir. Sagen Danke. Und Miss Thorold würde sich nie um meine Hände kümmern.«
Mary tätschelte die Hände ein letztes Mal. »Ich bezweifle, dass dich Miss Thorold überhaupt wahrnimmt.«
Cass schüttelte den Kopf. »Nö.«
Mary wartete, doch das Mädchen rührte sich nicht von der Stelle.
Schließlich fragte sie: »Glauben Sie, dass ich auch ’ne Dame werden könnte? Wie Sie, meine ich«, setzte sie erklärend hinzu. »Nicht ’ne richtige Dame.«
Mary unterdrückte ein Lächeln. »Möchtest du denn gerne damenhaft werden?«
Cass zuckte die Schultern. »Ich hab keine Lust auf Französisch und Geschichte …«
»Aber es kommt dir angenehmer vor als die Spülküche?«
»Ja.«
»Ist es wahrscheinlich auch.« Mary blickte in die wachen Augen, die halb hinter einem Wust von schmutzigen Haaren verschwanden. Es versetzte ihr einen plötzlichen Stich. So musste sie auch einmal ausgesehen haben. »Es wird Zeit«, sagte sie und steckte den Pfropfen wieder auf das Glas mit der Salbe. »Komm zu mir, ehe du heute Abend ins Bett gehst; ich reib dir die Hände noch mal ein.«
***
Das Frühstück war eine stille Mahlzeit in Cheyne Walk. Mr Thorold verschwand hinter seiner Ausgabe der Times, während Michael andere Zeitungen nach Beiträgen über das Unternehmen absuchte. Im Institut war das Frühstück schlicht und laut: Es gab Haferbrei an langen Holztischen, inmitten von schnatternden Mädchen. Angesichts der erstaunlichen Auswahl warmer Speisen, die unter silbernen Hauben warteten, und der luxuriösen Ruhe hier fragte sich Mary, wie sie jemals wieder zu der lärmenden Nüchternheit der Schule zurückkehren konnte, nachdem ihr Auftrag hier beendet war. Sie löffelte sich gerade Quittengelee auf eine Scheibe Toast, als einer der Hausdiener mit der ersten Post des Tages neben ihr auftauchte.
Mary sah auf. »Danke.« Es war der erste Brief, den sie erhielt, seit sie in Cheyne Walk wohnte, und auf der Stelle erkannte sie die krakelige Schrift von Anne Treleaven. Ein leichtes Kribbeln rann ihr über den Rücken und rasch brach sie das Siegel auf. Ihre Hand zitterte, als sie die einzelne Seite entfaltete.
 
Meine liebe Mary, 
ich schreibe Dir mit einer tragbaren Briefmappe, die für  den Fall einer Reise praktisch ist, da sie mit Leichtigkeit öffnet und schließt. Während ich den Brief schreibe,  sitze ich mit den Mädchen in der Schule. Ich bin ihretwegen leider sehr beunruhigt, denn die drei Dutzend  Schülerinnen fühlen sich gar nicht wohl und sind seit  Tagen unpässlich, was an dem unerträglichen Wetter  liegt. Es weht ja kein Lüftchen. Wir haben beschlossen,  aufs Land zu reisen, um kein Risiko hinnehmen zu  müssen. Auch Du solltest achtgeben und kein Risiko  eingehen. Vielleicht kannst Du Deine Herrschaft  höflich ansprechen und auf die Gefahr aufmerksam  machen. Sie werden sicher wissen, dass der Gesundheit  Schaden droht. Passe gut auf Dich auf, liebe Mary. 
Mit freundlichen Grüßen 
Anne Treleaven 
Was für ein furchtbarer Brief – gestelzt, ungenau und überhaupt nicht typisch für Anne Treleavens scharfen Verstand. Und doch versah er Mary mit mehr Informationen, als sie seit ihrer Ankunft in Cheyne Walk bekommen hatte. Der vereinbarte Code war lächerlich einfach: Aus jedem elften Wort im Hauptteil des Briefes setzte sich Anne Treleavens Botschaft zusammen. Sie und Felicity Frame hatten unermüdlich darüber debattiert; Anne Treleaven hatte einen komplizierteren Code befürwortet, während Felicity Frame etwas rasch Entzifferbares bevorzugte. Felicity Frame hatte mit dem Argument überzeugt, dass Mary kaum ungestört sein und wenig Muße haben würde, um einen ausgeklügelten Code zu knacken. Außerdem sei der Sinn des Codes nur, die Information vor flüchtigen Blicken zu schützen. Während Mary nun also am Frühstückstisch saß und Toast aß, konnte sie den vorgeschobenen Text rasch überfliegen und die Warnung von Anne Treleaven herauslesen: Fall schließt in drei Tagen – kein Risiko eingehen – Gefahr droht. 
Drei Tage bedeutete, dass die Untersuchung nach Plan verlief. Es bedeutete jedoch auch, dass sie fast keine Zeit mehr hatte, vor allem unter dem Aspekt, dass sie bisher so wenig erreicht hatte. Mary seufzte.
»Hoffentlich keine schlechten Nachrichten.«
Sie sah auf und starrte in Michaels fragende Augen. »Nein … aber ganz im Einklang mit unserem Tischgespräch gestern Abend. Meine frühere Arbeitgeberin, Miss Treleaven, lässt mich wissen, dass sie vorhat, ihre Schülerinnen den Sommer über aus London zu bringen. Sie macht sich große Sorgen, wie sich die Hitze auf die Gesundheit der Mädchen auswirken könnte.«
Er runzelte die Stirn. »Wirklich? Ist die Schule nicht ganz im Norden?«
»Ja, in St. John’s Wood. Aber Miss Treleaven sorgt immer sehr gut für ihre Schülerinnen und behandelt sie sehr zuvorkommend.« Zu spät bemerkte Mary die unschmeichelhafte Implikation ihres Satzes. »Äh … so wie Mr Thorold sich um die Seinen kümmert natürlich.«
Michael schenkte seinem Arbeitgeber kaum einen Blick. »Natürlich. Sie müssen ein gutes Verhältnis zu Ihrer früheren Arbeitgeberin haben, dass sie Ihnen wegen so einer Bagatelle schreibt.«
»Das stimmt«, erwiderte sie vorsichtig. »Ich schulde ihr eine Menge: Sie hat mir zu einer Ausbildung verholfen und mir die erste Stelle besorgt. Ohne sie wäre mein Leben ganz anders verlaufen.«
Michaels nächste Bemerkung wurde unterbrochen vom raschelnden Zusammenfalten der Zeitung, mit dem Mr Thorold das Ende der Mahlzeit andeutete. Während sich Michael erhob, sagte er leise: »Sie haben mich neugierig gemacht, Mary. Sie müssen mir später mehr von Ihrem Leben erzählen.«
Sie lächelte nur. Er schien seinen Auftrag, mit ihr zu »flirten«, sehr pflichtgetreu auszuführen.
Nach dem Frühstück schrieb auch sie einen Brief mit dem vereinbarten Code:
 
Liebe Miss Treleaven, 
recht herzlichen Dank für Ihren freundlichen Brief. Das  Vorhaben, ein Haus auf dem Lande zu beziehen, klingt  gut. Sie werden es in vollen Zügen genießen. So ein  spontaner Urlaub wie damals in Brighton ist immer  besonders schön. Auch das Anwesen, das wir dort  gemietet hatten, war wunderbar. 
Mir geht es sehr gut und die Familie hat mich äußerst  zuvorkommend aufgenommen. Sogar genug Zeit zum  Spazierengehen bleibt mir während meiner Arbeitszeit.  Miss Thorold wünscht, dass ich sie vorerst am Nachmittag allein lasse, damit sie ungestört Klavier spielen  kann. Jedoch dehne ich meine Spaziergänge aufgrund  der stickigen, schwülen Luft hier in London nicht aus.  Deshalb bin ich über die Grenzen von Chelsea noch  nicht hinausgekommen. Ich freue mich auf Ihren  nächsten Brief! 
Herzliche Grüße
 Mary Quinn 
***
Nachdem sie gesehen hatte, dass Mr Thorold und Michael das Haus verlassen hatten, machte sie sich um halb zehn rasch auf und steckte den Brief in einen Briefkasten in der Nähe. Um diese Stunde war der Tag noch kühl und der Fluss stank noch nicht so widerlich. Dennoch war sie froh über eine leichte Brise aus dem Norden, die den Gestank nach Verwesung und Abwässern in die andere Richtung trug. An der Ecke zur Oakley Street wurde sie von einem kleinen Burschen überholt, der sie am Ellbogen anstieß.
»Autsch!« Automatisch packte sie den Jungen beim Schlafittchen: So ein »zufälliges« Anstoßen war ein allzu bekannter Trick von Taschendieben. Sie hatte ihn in ihrer Kindheit selbst angewendet, ehe sie sich lukrativeren Untaten zugewandt hatte.
»Tut mir ja so leid, Miss.« Der Junge zog entschuldigend seine Kappe. Erst jetzt fiel Mary auf, dass er ordentlich gekleidet und überraschend sauber war. Vielleicht so eine Art Laufjunge?
»Nichts passiert.«
»Ich glaub, Sie haben das da fallen lassen, Miss.« Er bückte sich und reichte ihr einen versiegelten Brief.
Gerade wollte sie verneinen, da las sie die Anschrift auf dem Umschlag. Miss M. Q. »Oh, danke.«
»Gern geschehen, Miss. Guten Tag.« Er berührte noch mal seine Kappe, dann war er verschwunden.
Mary sah sich vorsichtig um – lächerlich, denn sie befand sich auf einer belebten Straße – und riss den Umschlag auf. Kommen Sie in meine Geschäftsräume. JE. Darunter stand eine Adresse. Nur einen Moment lang regte sie sich über sein knappes Kommando auf. Schließlich hatte sie ja selbst keinen stichhaltigen Plan. Drei Tage. Drei Tage. Drei Tage. Die Worte tönten wie Trommelschläge in ihrem Kopf.
Als sie in der Great George Street aus der Pferdedroschke stieg, stand auf dem ersten Messingschild, das ihr auffiel, der Name Isambard Kingdom Brunel. Das war der bedeutendste Bauingenieur des Landes. Doch im Gegensatz zu Brunels Geschäftsräumen waren die des Bauunternehmens Easton unscheinbar. Im Hauptraum beugten sich die Köpfe der Angestellten tief über Schreib- und Zeichentische. Weder Marmor noch Mahagoni: nur ein hoher Empfangstresen. Dahinter betrachtete sie ein dünner bebrillter Mann argwöhnisch. Nach einer Weile öffnete er den abweisend geschlossenen Mund und stieß ein trockenes »Ja?« hervor.
»Ich möchte zu Mr Easton.«
»Ihr Name, Miss?«
»Geben Sie ihm das.« Sie schob den zerknitterten Umschlag über den Tresen.
Er rümpfte leicht die Nase und zögerte, schließlich nahm er den Umschlag mit zwei spitzen Fingern auf. »Warten Sie hier.« Nach einer halben Minute kam er zurück. Er wirkte starr vor Missbilligung. »Folgen Sie mir bitte, Miss.«
Unter den neugierigen Blicken der Angestellten folgte ihm Mary bis ans Ende des Raumes und durch eine schwere Holztür. James’ Büro war ebenso funktional wie der große Raum. Er saß hinter einem unglaublich unaufgeräumten Schreibtisch: Papierstapel, Rollen technischer Zeichnungen und Dutzende kleiner Skizzenblätter lagen auf der Tischplatte. Auf einer Ecke stand eine leere Kaffeetasse, an deren Untertasse ein angebissener Muffin lehnte. James war in Hemdsärmeln.
Er blickte kurz auf, als sie den Raum betrat, erhob sich jedoch nicht. »Keine Unterbrechung, Crombie«, sagte er zu dem dürren Mann. »Vor allem nicht von George.« Der alte Angestellte grunzte etwas und schloss die Tür fest hinter sich. James legte seinen Stift nieder. »Sie können Ihren Schleier zurückschlagen; ich sehe meinem Gegenüber gerne ins Gesicht.«
Sie nahm ihren Hut lieber ganz ab und legte ihn auf eine Ecke des Schreibtischs. »Sie sind heute wohl besonders guter Laune.«
Er sah den Hut stirnrunzelnd an. »Es ist fast zehn. Warum haben Sie so lange gebraucht?«
»Ich kann nicht aus dem Haus, ehe Thorold und Gray gehen.«
Sie zog die Handschuhe aus.
Er grunzte, dann musterte er sie mit kritischem Blick. »Sie sehen ja furchtbar aus. Haben Sie letzte Nacht überhaupt geschlafen?«
»Danke, ganz ausreichend.«
»Hm. Dann muss es an dem Kleid liegen. Was soll denn das für eine Farbe sein?«
»Es ist senffarben. War vor drei oder vier Jahren sehr in Mode.«
»Sie sehen darin fast grün aus.«
»Danke.«
Der gefährlich sanfte Ton gewann endlich die Oberhand über seine schlechte Laune. »Was ist denn los? Warum sind Sie so höflich?«
Sie riss theatralisch die Augen auf. »Ich bin immer höflich, Mr Easton. Sie sind derjenige, der mit schlechten Manieren seine übergroße Bedeutung betont.«
»Blödsinn. Warum setzen Sie sich nicht?«
»Weil Sie mich noch nicht dazu aufgefordert haben.«
Ziemlich verärgert kam er um den Schreibtisch  und rückte ihr den Stuhl davor zurecht. »Meine liebe Miss Quinn, warum setzen Sie sich nicht?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.
Sie kam der Bitte gnädig nach.
Er ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen und schlug ein Bein über das andere. »Also: Haben Sie seit unserem letzten Treffen etwas herausgefunden?«
Sie beschrieb kurz, was sich am Abend zuvor während des Essens zugetragen hatte. »Da der Aufenthalt in Brighton abgelehnt worden ist, können wir den Aspekt vielleicht fallen lassen?«
Er nickte. »Mein Anwalt untersucht gerade alle Gerichtsverfahren, in die Thorold in den letzten zwanzig Jahren verwickelt gewesen ist. Bisher ohne Erfolg.«
Mary biss sich auf die Lippe. Sie hätte ihm von Thorolds Verstrickungen erzählen sollen: von dem Verdacht auf Steuerhinterziehung und Versicherungsbetrug, der allerdings auch nicht bewiesen worden war. Aber konnte sie ihm davon erzählen, ohne die Arbeit der Agentur aufzudecken?
»Ich habe auch sein Testament beim Staatsnotariat überprüfen lassen.«
»Weil Liebe nicht ohne Geld zu haben ist«, spottete sie.
Er war kein bisschen beleidigt. »Es ist ganz gewöhnlich und vernünftig: alles an seine Frau, wenn sie ihn überlebt. Andernfalls ein großzügiger lebenslanger Zinsanteil an Miss Thorold und das Gesamtvermögen an ihre Erben.«
»Die klassische Methode, um Mitgiftjäger abzuschrecken.«
»Genau.«
»Nichts an alte Freunde, Geschäftspartner, keine Zuwendungen an die Wohlfahrt?«
»Nichts Außergewöhnliches – ein paar Tausend hier und dort. Ich erinnere mich an eine Missionarsgesellschaft und ein Heim für betagte Seeleute – genauer gesagt Laskaren, also asiatische Matrosen.«
Mary zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Er hinterlässt Geld für asiatische Seeleute, aber nicht für englische?«
»Ich nehme an, weil für die englischen besser gesorgt wird. Zumindest haben sie Familien. Die Asiaten, die hier stranden, benötigen tatsächlich Hilfe.«
Mary nickte. Als Kind in Poplar hatte sie einige laskarische Familien gekannt. Selbst die Matrosen, die sich in London niederließen und englische Frauen heirateten, waren meistens arm.
»Laskaren könnten das Bindeglied zu meinen illegalen Frachtsendungen sein«, überlegte James.
Dieses Thema wollte sie nicht eingehender verfolgen. »Alte, schlecht bezahlte Seeleute, die für Schmuggelware verantwortlich sein sollen?«, spottete sie. »Kommt mir unwahrscheinlich vor.«
»Nein, keine alten Seeleute. Aber es muss doch auch jüngere geben, die Kontakt zu ihm haben – Matrosen, die erst kürzlich aus dem Subkontinent gekommen sind.«
Sie machte ein skeptisches Gesicht. »Warum sollte Thorold ausländischen Matrosen seine geschmuggelte Fracht anvertrauen?«
»Wenn sie erwischt werden, kann er jede Beteiligung leugnen. Jeder glaubt doch nur zu gerne, dass Ausländer zu den schlimmsten Verbrechen fähig sind. Und die stereotype Verbindung zwischen Orientalen und Opium ist nützlich.«
Sie stritten noch eine Weile über dies Thema, bis Mary sich schließlich geschlagen geben musste. Sie nickte langsam. »Ich nehme an, es kann nicht schaden, sich das mal anzusehen. Ich überlege mir inzwischen was anderes.«
Er sah sie überrascht an. »Kommen Sie nicht mit?«
Sie starrte ihn an. Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Warum? Das ist doch wohl – unnötig.«
»Ich habe einen Plan. Ich erzähle Ihnen unterwegs davon.«


Vierzehn

Sie nahmen einen Umweg über den Norden, statt den Fluss direkt zur Isle of Dogs zu überqueren. Er machte in einer zwielichtigen Gasse in Holborn halt, wo er aus der Kutsche sprang, sich leise mit einer dreckigen, einäugigen alten Frau unterhielt und wieder einstieg, den Arm voller schmutziger Sachen.
Sie rümpfte die Nase. »Puh. Was zum Teufel ist denn das für Zeug?«
»Das ist ein Kleid.«
»Oh nein. Das zieh ich nicht an. Es stinkt ja nach dem Abwasch von letzter Woche.«
»Es riecht nach Menschen.«
»Und wie soll das eklige Ding uns bei den Ermittlungen helfen?«
»Einer von uns lenkt den Heimleiter ab und der andere schlüpft durch den Hintereingang hinein.«
Sie seufzte. »Ich vermute mal, dass Sie an die Haustür gehen und ich mich durch die Küchentür reinschleiche? Warum darf ich nicht die Lady spielen und Sie den müffelnden Diener?«
»Ohne Begleitung einer Zofe können Sie nicht als Dame durchgehen.«
Sie sah ihn einen Augenblick finster an, aber seine Logik war unbestreitbar. »Na gut. Machen Sie die Augen zu«, befahl sie und zog die Vorhänge der Kutschenfenster zu.
»Als ob ich so was nicht schon mal gesehen hätte!«
»Aber nicht von mir.«
Er grinste, schloss jedoch folgsam die Augen. »Für eine Frau, die nachts in Hosen durch die Gegend schleicht, sind Sie ziemlich prüde.«
Es war schwieriger als erwartet, in dem engen Kutschenraum das Kleid zu wechseln. Auch war es wenig hilfreich, dass sie praktisch dem Gefühl nach gehen musste und dass der Rock ihres eigenen Kleides so viele Meter Stoff hatte. Nach einem Kampf von mehreren Minuten hatte sie sich endlich aus dem senffarbenen Modell gepellt und warf es James zu. »Hier, halten Sie mal.«
»Das hat aber lang gedauert«, prustete er.
»Ich hab nicht gesagt, dass Sie gucken dürfen!«
»Immer noch nicht angezogen?« Das war eine dumme Frage: Sie trug ein leichtes Korsett über ihrem dünnen Hemdchen und der Batistunterhose. Wenn sie so aus der Kutsche gestiegen wäre, hätte sie mit Sicherheit einen Aufruhr verursacht.
»Nein!« Schützend verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Augen zu!«
Es folgte ein Rascheln, das noch mal mehrere Minuten anhielt, dann sagte sie: »Jetzt.«
Als er die Augen öffnete, probierte sie gerade die zerfledderte Haube auf. »Die Farbe steht Ihnen.«
»Ich sehe also nicht mehr grün aus?« Obwohl sie beklommen war, grinste sie zurück.
Sie hielten hinter der nächsten Ecke. »In einer halben Stunde treffen wir uns wieder hier.«
***
Das Imperial Baptist East London Asyl für verarmte asiatische Seeleute lag im Bezirk Limehouse, in der Nähe des East India Hospitals. Es bestand aus zwei miteinander verbundenen schmutzigen Reihenhäusern aus rotem Backstein und war zu erkennen an einem großen angelaufenen Messingschild an der Haustür, neben dem sich eine gleichermaßen vernachlässigte Glocke befand. Nach einem Blick auf diese traurige Fassade war Mary plötzlich froh, dass nicht sie für die Ablenkung sorgen musste. Das Letzte, was sie wollte, war, hier gesehen zu werden.
Sie schlich sich in die Gasse, die hinter den Häusern entlanglief. Sie war voll mit dem üblichen Unrat – Schrott, Müll, Asche – und stank stark nach vergammelndem Abfall. Der Hintereingang zu dem Wohnheim war nicht besser oder schlechter als die anderen in der Gasse. Der Farbanstrich war gesprungen und blätterte in Fetzen ab und das Fenster neben der Tür war zugenagelt. Aber die Türschwelle war kürzlich gefegt worden und der Ascheneimer stand ordentlich daneben. Seltsame Mischung aus Reinlichkeit und Verfall.
Sie horchte einen Moment an der Tür. Nichts. Irgendwo tief im Inneren des Hauses konnte sie es rumoren hören – das Klingeln einer Glocke, Schritte, das quietschende Öffnen einer Tür. Aber nichts in ihrer Nähe. Sie war nicht überrascht, dass sich der Türknopf ohne Weiteres drehen ließ.
Wie sie es erwartet hatte, trat sie in eine düstere Spülküche. Die Wände waren aus unverputzten Ziegeln, der Boden nackter Stein. Sie lauschte wieder aufmerksam und hörte leises Gemurmel von Männern. Schritte – zwei Personen? Und dann verstummten die Stimmen hinter einer Tür, die geschlossen wurde. Im hinteren Teil des Hauses rührte sich immer noch nichts.
Wenn sich hier gestohlene Güter oder Unterlagen befanden, wo würden sie versteckt sein? In den obersten Winkeln des Hauses wahrscheinlich. Der Keller war bestimmt zu feucht und voller Ungeziefer. Und wenn die Unterlagen im Zimmer des Heimleiters waren … darüber würde sie sich später Gedanken machen. Sie glitt durch die Hauptküche und gelangte in den zentralen Flur. Vorsichtig sah sie sich um. Das Haus war schwach erleuchtet, und wenn man die Wetterlage bedachte, noch überraschend kühl. In den Ecken hatten sich kleine Schimmelflecken gebildet und sie nahm einen scharfen, warmen Duft wahr: asiatisches Essen, asiatische Arzneien und Gewürze … der Ferne Osten zu einem häuslichen Geruch verdichtet. Ganz zwangsläufig und unvermittelt wurde sie plötzlich an Poplar erinnert. Ihr Zuhause.
Es gab keinen Läufer auf der Treppe nach oben. Sie trat vorsichtig auf und versuchte, keinen Lärm zu machen und ihre zitternden Gliedmaßen unter Kontrolle zu bringen. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock befanden sich drei Türen. Am Ende der Treppe war eine säuberliche Öffnung in die Wand gehauen, die den Flur mit dem Nebenhaus verband, das wahrscheinlich spiegelbildlich zu diesem gebaut war.
Wo waren die ganzen betagten Seeleute? Wurden sie tagsüber nach draußen geschickt? Sie kaute auf der Unterlippe. Wenn sie den Versuch unternahm, eines der Zimmer zu betreten, platzte sie vielleicht in eine Runde unschuldiger alter Männer. Oder sie entdeckte Kisten mit Schmuggelware. Oder sie stieß womöglich auf Mr Thorold selbst, der seine Goldschätze zählte …
Sie musste handeln, ehe sie völlig durchdrehte. Sie wählte das nächstgelegene Zimmer. Durch die dünne Holztür war nichts zu hören, und als sie den Türknopf drehte, quietschten die Angeln nur ganz leise. Ein kleines Fenster ließ etwas graues Tageslicht einfallen – genug, dass sie eine doppelte Reihe Pritschen sehen konnte, die sehr eng nebeneinanderstanden. Sie waren schmal und niedrig, und auf jeder lag ordentlich zusammengefaltet eine dünne Decke auf einer klumpigen Strohmatratze. Keine Kopfkissen. Eine kleine offene Kiste stand an jedem Fußende. Für persönliche Habe. Der Boden bestand aus einfachen Holzdielen, im Lauf der Jahre glatt gescheuert und sauber gefegt. Der Raum roch nach Talgkerzen, Kernseife und Verfall.
Mit einem Schaudern schloss sie die Tür und betrat das nächste Zimmer. Es ging zur Seite des Hauses und hatte kein Fenster. Mithilfe einer Kerze stellte sie fest, dass es fast das Gleiche enthielt wie das vorige, nur dass hier noch mehr Betten standen, die so nahe aneinandergeschoben waren, dass sie sich fast berührten. Der Raum war etwas weniger sauber als der andere, es roch stärker nach alten Männern und ein wenig nach Opium.
Als das dritte und größte Zimmer wieder die gleichen armseligen Sachen enthielt, begann Mary sich zu fragen, was sie hier eigentlich tat, indem sie in die Privatsphäre dieser anständigen, verarmten alten Männer eindrang. In diesem schäbigen beengten Wohnheim war kein Platz für die Dinge, nach denen sie und James suchten … und falls doch, würden die Bewohner dann keine neugierigen Fragen stellen? Sie hatte auf dieser Seite des Gebäudes ungefähr zwanzig Betten gezählt. Wenn sie die gleiche Anzahl im Nebenhaus annahm, gab es insgesamt ungefähr fünfunddreißig bis fünfundvierzig Bewohner. Sie konnten ja nicht alle hilflose, gebrechliche Trottel sein. Entweder die gestohlenen Waren und Papiere befanden sich nicht hier oder sie wurden in einem gesonderten Teil des Gebäudes aufbewahrt. Vielleicht doch im Keller. Oder im Büro des Heimleiters.
Sie hatte gerade beschlossen, wieder hinunterzugehen, als sie Schritte im Treppenhaus hörte. Die natürlich heraufkamen. Verdammt.
»Wer sind Sie? Was machen Sie hier oben?« Es war die vorwurfsvolle Stimme eines älteren Mannes.
Sie stieß ein albernes kleines Blöken aus. »Oh! Entschuldigen Sie, Sir … hab nach dem Herrn gesucht, der das Heim hier verwaltet.« Ein rascher Blick zeigte ihr einen mageren Chinesen, mindestens Mitte sechzig, aber noch ganz rüstig. »Sind Sie das, Sir?« Vorsichtshalber machte sie einen artigen Knicks.
Man hörte ihm sein missbilligendes Stirnrunzeln praktisch an. »Wie sind Sie reingekommen?«
»D-durch die Küchentür, Sir. Hab nach ’ner Stelle gesucht, wissen Sie?«
»Das Büro vom Verwalter ist im Erdgeschoss.« Seine Stimme war steif und misstrauisch.
Mary versuchte es mit Cockney-Charme. »Nichts für ungut, Sir: Bin nur auf der Suche nach Arbeit, wissen Sie? Es gibt ja nicht viele Stellen für ein braves Mädchen in der Gegend hier.« Sie sah auf und versuchte, so naiv-hoffnungsvoll wie möglich auszusehen. »Sind Sie der Heimleiter, Mr …?«
Der Mann presste die Lippen aufeinander. »Chen. Ja, der bin ich.«
»Ach!« Sie tat so, als wolle sie auf ihn zulaufen. Wie sie erwartet hatte, wurde sie von einer scharfen Bewegung seiner Hand zurückgehalten. »Ach, geben Sie mir doch Arbeit, Sir. Ich kann auch richtig zupacken, nur dass ich keine Gelegenheit gehabt hab, wo es meiner Schwester so schlecht gegangen ist und –«
»Kommen Sie nach unten, junge Frau.«
Sie blieb zögernd stehen. Doch dann gehorchte sie einer knappen Geste des Heimleiters und stieg vor ihm die Treppe hinunter. Sie kamen in einen Raum im vorderen Teil des Hauses, der von dem Hauptflur abging. Er war so karg und verblichen wie alles andere in dem Wohnheim, obwohl hier der Versuch gemacht worden war, ihn ein wenig wohnlich zu gestalten. Die Wände waren mit einem dunklen Farnmuster tapeziert, das sich an einigen Stellen wegen der Feuchtigkeit löste. Die Farbe der Samtvorhänge, die aufgezogen waren und helles Tageslicht hereinließen, passte weder zum Grün der Tapete noch zu dem abgewetzten Teppich. Zentraler Blickfang des Raumes war ein knallbuntes Ölporträt eines beleibten Kaufmanns mit zynischem Blick und unwahrscheinlich rosigen Wangen. Auf dem breiten Goldrahmen war ein Namensschild angebracht: Wm Bufferton (1801 – 1852) Wohlwollender und treuer Diener und wahrhaftiger Mann Gottes. Mary verzog angewidert den Mund und wandte sich ab, um sich dem scharfen Blick des Heimleiters zu stellen.
Er deutete auf einen wackeligen Holzstuhl. Sie setzte sich.
Er blieb stehen. »Sie sagen, Sie suchen nach Arbeit?«
»J-ja, Sir.«
»Was für Arbeit?«
»Irgendwas, Sir.« Sie verbarg die Hände in den Falten ihres Rockes. »Mädchen für alles, Nähen, alles, was so im Haus anfällt.«
Sein Blick wanderte zu ihrem Schoß. »Ah ja.«
Es folgte ein langes Schweigen, und Mary wagte nicht, aufzusehen. Sie suchte ihr Blickfeld nach Hinweisen ab, aber von Mr Chen kam weder ein verräterisches Geräusch noch eine Bewegung. Es war absolut still im Raum. Sie zählte bis zwanzig, dann bis vierzig und schließlich bis sechzig. Eine Uhr im Nebenzimmer schlug die halbe Stunde.
Als er schließlich wieder sprach, war seine Stimme kühl. »Ich glaube Ihnen nicht.« Instinktiv holte Mary Luft, um zu protestieren, doch er schüttelte sanft den Kopf, und sie schloss den Mund wieder. »Sie suchen nicht nach Arbeit«, fuhr er etwas milder fort. »Ihre Hände sind zu weich; das sind nicht die Hände einer Dienstmagd. Sie suchen etwas anderes.«
Ihr Magen drehte sich um. Was war nur los mit ihr? Warum fiel ihr keine glaubwürdige Ausrede ein? Gab er möglicherweise sogar zu, dass die geschmuggelte Ware hier war? Wie konnte sie entkommen und die Agentur informieren? Bestimmt würde James Alarm schlagen, wenn sie nicht zurückkehrte. Während ihr diese Gedanken durch den Kopf jagten, wurde sie von der nächsten Bemerkung des Heimleiters total überrumpelt.
Seine Frage war ganz einfach: »Wer sind Ihre Leute?«
Aber er fragte in Mandarin.
Mary starrte ihn einen Moment an und wurde rot.
Der Heimleiter lächelte etwas über ihre Bestürzung und versuchte es auf Kantonesisch. »Sie können Ihre Sprache gar nicht?« Er zuckte die Schultern und wechselte wieder zu Englisch. »Wie ist der Name Ihres Vaters?«
Sie schluckte heftig. Genau davor hatte sie Angst gehabt, als sie heute in diese Gegend gekommen war. Es war genau das, woran sie nicht denken wollte.
Einfach so hatte er ihr Geheimnis gelüftet.


Fünfzehn

Kein Grund, Angst zu bekommen, Ah Mei.« Sein Gebrauch der Höflichkeitsanrede überraschte und rührte sie. Sie war nicht mehr mit »kleine Schwester« angeredet worden, seit sie ein Kind war. »Viele junge Leute kommen her und suchen nach ihren Angehörigen.«
Sie holte tief Luft und ihr war plötzlich ganz schwindelig. Ihre Handflächen und Achselhöhlen wurden feucht vor Schweiß, was nichts mit dem Wetter zu tun hatte. »Es tut mir leid, dass ich Sie angelogen habe, Ah Gor.« »Älterer Bruder« – ein Ausdruck der Ehrfurcht – fiel ihr ohne Überlegen und ganz mühelos ein. Sie wusste nicht, dass er in ihr überlebt hatte.
»Warum hast du gelogen?«
»Ich habe – Angst gehabt.« So weit stimmte das. »Ich weiß, ich hätte nicht nach oben gehen dürfen.« Stimmte auch. Obwohl sie sich schämte, dass sie erwischt worden war – dass sie erkannt worden war –, fühlte sich die Wahrheit gut an.
»Du suchst nach etwas. Nach einer Auskunft.«
Sie nickte vorsichtig.
Er schwieg und betrachtete sie. »Du bist ein Mischling.«
Sie konnte nicht verhindern, dass ihr ganz heiß in der Kehle wurde und ihr die Röte in die Wangen stieg. »Meine Mutter war Irin.«
»Und dein Vater ein chinesischer Matrose.«
Das war keine Frage. Unterdrückte Panik breitete sich in ihrer Brust aus, erreichte den Magen, ihre plötzlich zitternden Gliedmaßen. Ihr Puls ging zu schnell und war zu laut – er dröhnte ihr in den Ohren und erstickte alle anderen Geräusche. Sie hatte seit Jahren nicht an ihre Eltern gedacht. Zumindest nicht unter diesem Aspekt … dem ihrer eigenen Herkunft.
Mr Chen beobachtete sie noch immer mit wachsamem Blick. Er wartete auf ihre Antwort. War es zu spät, um zu fliehen? Er war alt und sie schnell – aber auch feige, wenn sie jetzt davonrannte. Mal wieder.
Mary reckte das Kinn. »Ja.« Scham, Erleichterung, ein seltsames Gefühl von Trotz und Schmach durchströmte ihren Körper. Irgendwie war es befreiend, ihr Geheimnis zu teilen – ihre wahre Herkunft zuzugeben –, und zwar zum ersten Mal, seit ihre Eltern tot waren. Nicht einmal Anne Treleaven und Felicity Frame wussten das. Und doch war dieses Eingeständnis erschreckend. Sogar demütigend.
»Dein Vater ist tot?«
Es tat noch immer weh, daran zu denken. »Auf See gestorben.«
Er machte eine kleine, auffordernde Bewegung. »Erzähl.«
Es war eine einfache Bitte, doch plötzlich fiel Mary nichts mehr ein. Jahrelang hatte sie sich nicht erlaubt, an ihren Vater zu denken. Jetzt, als sie in Mr Chens kluge Augen blickte, wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte.
»Er war ein guter Vater?«, fragte er sanft.
Sie nickte.
»Du warst noch ziemlich jung, als er gestorben ist?«
»Acht Jahre. Vielleicht auch erst sieben.«
»Also erinnerst du dich an ihn.«
Mary schloss die Augen und das Gesicht ihres Vaters tauchte vor ihr auf. Ein gut aussehender Mann mit einem schüchternen Lächeln. »Er war lieb«, sagte sie. »Wir sind oft am Fluss spazieren gegangen und er hat mir von seiner Jugend in Kanton erzählt.« Sie lächelte. »Die Leute in Poplar haben ihn den Prinz genannt, weil er ein bisschen wie Prinz Albert ausgesehen hat.«
Mr Chen blinzelte und beugte sich etwas vor. »Weißt du seinen chinesischen Namen?«
Mary runzelte die Stirn. »Es hat ihn nie jemand bei seinem Namen genannt. Unser Familienname war – ist – Lang, aber an seine Vornamen kann ich mich nicht erinnern.«
Mr Chen atmete etwas rascher. »Lass dir Zeit«, sagte er mit Nachdruck.
Mary war verwirrt. »Aber Sie können doch bestimmt nichts von ihm wissen … oder?«
»Kommt drauf an, wer er ist.«
»Aber er ist auf See gestorben! Sein Schiff ist untergegangen, und jemand von der Reederei ist vorbeigekommen … hat uns ein bisschen Geld gegeben – seine Heuer.« Ihre Hände zitterten und ihr Gesicht glühte. Sie konnte sich an den Tag erinnern. Aber irgendetwas war in Mr Chens Ausdruck … »Sie können das nicht wissen! Woher sollten Sie etwas wissen?«
»Beruhige dich«, sagte er ernst. »Über einen Mann, dessen Namen du nicht mehr weißt, kann ich nichts sagen.«
Verschiedene Silben huschten ihr durch den Kopf. Sie hatte weder Mandarin noch Kantonesisch gelernt, abgesehen von vereinzelten Wörtern oder Begriffen; hatte auch nie die Geduld gehabt, die chinesischen Schriftzeichen zu lernen. Plötzlich war sie wütend auf sich selbst, dass sie sich nicht darum gekümmert hatte. Sie war das Einzige, was noch von ihrem Vater blieb, die Einzige, die noch an ihn dachte, und sie konnte sich nicht einmal an seinen Namen erinnern. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Aus der Unzahl schwieriger Wörter, die ihr im Kopf herumschwirrten, tauchte es schließlich auf: »Lang Jin Hai!«
Er sah sie unverwandt an. »Bist du sicher? Lang Jin Hai?«
»Ja.« Genau. Es bedeutete »goldene See«.
Mr Chens Augen funkelten erregt. »Dann bist du Mary, seine einzige Tochter.«
Sie konnte ihn nur anstarren. Es war schrecklich genug, dass er ihr auf den Kopf zugesagt hatte, sie sei Halbchinesin, aber dass er nun auch noch zu wissen behauptete, wer sie war …? Da musste doch ein Trick dahinterstecken. Schließlich brachte sie flüsternd hervor. »Unmöglich.«
Er schien es ihr nicht übel zu nehmen. »Wieso?«
»Wie sollten Sie – mein Vater – vor Jahren …« Sie konnte nicht einen zusammenhängenden Satz hervorbringen. Argwohn, Hoffnung, Angst und Verwirrung brachen über sie herein. »Das ist unmöglich«, sagte sie noch einmal.
Mr Chen lächelte etwas. »Du hast Limehouse verlassen, als du noch ganz jung warst, und seitdem bist du als weiße Engländerin durchs Leben gegangen.«
Woher konnte er so viel über sie wissen? Sie stand mühsam auf, aber ihre Knie waren so wackelig, dass sie sich schließlich am Stuhl festhalten musste.
Der alte Mann trat zurück und hob die Hände hoch. »Ich will nicht versuchen, dich hier festzuhalten, Mary Lang. Aber ist es klug, vor einer Erklärung davonzulaufen?«
Wenn sie die Augen schließen würde, würde sich der Raum um sie drehen. Daher konzentrierte Mary sich auf Mr Chen und etwas an seinem Ausdruck erinnerte sie merkwürdigerweise an Anne Treleaven. Vielleicht war es nur die Situation: Sie fühlte sich wieder wie die Zwölfjährige, aufgewühlt und verloren, und sah sich plötzlich etwas Neuem gegenüber, das ihr Angst machte. Sie umfasste die Stuhllehne fester und sagte heiser: »Ich höre.«
»Es ist offensichtlich für mich, dass du Poplar ganz jung verlassen hast, da du nicht zu wissen scheinst, wie klein unsere chinesische Gemeinschaft ist. Es gibt ungefähr zwei Dutzend chinesische Matrosen, die sich hier niedergelassen und weiße Frauen geheiratet haben.«
Das klang völlig nachvollziehbar.
»Du gehörst nicht zu unserer Gemeinschaft, sprichst nur Englisch. Es hat dich überrascht – und sogar empört –, als Mischling erkannt zu werden.«
Sie hätte sich gerne gerechtfertigt, obgleich das, was er sagte, ja stimmte. Dennoch … »Ich schäme mich nicht, einen chinesischen Vater zu haben«, sagte sie vorsichtig. »Aber die meisten Engländer sind voreingenommen. Sie halten Ausländer, vor allem diejenigen mit dunklerer Haut, für minderwertig. Sie glauben, dass wir charakterschwach sind und keine moralischen Werte haben.«
»Natürlich, dagegen müssen wir hier alle ankämpfen.«
»Aber ich lebe mittlerweile unter den Engländern. Wenn ich ihnen erzählen würde, dass ich ein Mischling bin, würde das ihre Haltung mir gegenüber verändern. Ich würde keine Arbeit finden, außer als niederer Dienstbote; manche Leute würden mich verachten und mich behandeln, als sei ich ein Untermensch. Das könnte ich nicht ertragen!«
»Und doch ist es das Schicksal der meisten Asiaten – oder auch anderer dunkelhäutiger Menschen – in diesem Land. Du, Mary, fällst nur aus diesem Schema, weil dir deine Rasse nicht besonders auffallend ins Gesicht geschrieben ist. Verglichen mit den meisten chinesischen jungen Frauen ist das ein Segen, aber auch ein Fluch: Du kannst deine Herkunft leugnen, wenn dir das günstiger erscheint.«
Sie warf die Hände hoch und versuchte, ihm ihren Standpunkt deutlich zu machen. »Aber ich gehöre weder zu den einen noch zu den andern! Für die Chinesen bin ich nur halb chinesisch; und für die Weißen ist mein Blut auch nicht rein. Ich habe keine Familie, ich gehöre nirgendwo hin!«
Er sah sie lange an. »Das verstehe ich. Auch wenn ich hoffe, dass du das eines Tages anders sehen wirst.«
Mary sah ihn verwirrt an. »Aber wie …?«
Er ging nicht darauf ein. »Um also eine Anstellung zu bekommen, hast du die Verbindungen zu Poplar und Limehouse abgebrochen und angefangen, dich als Weiße auszugeben.«
Sie nickte langsam.
»Und die Leute glauben das?« Seine Stimme klang leicht skeptisch.
»Sie sind meistens zufrieden mit der Erklärung, dass meine Mutter Irin war. Andere glauben, dass ich französisches oder spanisches Blut habe oder sonst eine südliche Abstammung.« Ihr Mund verzog sich. »Und wenn man gegenüber den Europäern vom Kontinent auch Vorbehalte hat, sind sie doch immer noch besser angesehen als … die Wahrheit.«
Das Wort »Wahrheit« hing schwer und drückend in der Luft. Als Mary klein war, hatte jemand – ihre Mutter? – ihr beizubringen versucht, dass »die Wahrheit« sie »befreien« würde. Sie verstand nicht, wie das möglich sein sollte. Das war doch nur so eine Binsenweisheit für Naive – oder für die Privilegierten.
Behutsam räusperte sich Mr Chen. »Aber wir sind abgeschweift. Ich erinnere mich an deinen Vater, weil er ein ungewöhnlich hochgewachsener und gut aussehender Bursche war; jeder kannte ihn, wenn auch vielleicht nicht persönlich.«
Sie zwang sich, wieder an ihre ursprüngliche Frage zu denken: woher Mr Chen wusste, wer sie war. Doch, seine Erklärung klang logisch.
»Ich bin ihm nur wenige Male begegnet, und dich habe ich auch einmal gesehen, mit drei oder vier Jahren.« Er lächelte leicht. »Es ist lange her, aber du bist eindeutig Mary Lang.«
Sie begriff nur ganz langsam. Ihre Aufnahmefähigkeit schien schwerfällig, als würde sie nur mit einem Bruchteil ihrer üblichen Geschwindigkeit arbeiten. Aber alles klang ganz logisch. Zu logisch?
Ein spontaner Gedanke schoss ihr durch den Sinn. »Wenn das so ist«, sagte sie und ihre Stimme war plötzlich hoch und scharf, »wenn Sie sich so um die asiatische Gemeinschaft sorgen, warum haben Sie uns nicht geholfen, als er für tot erklärt wurde? Warum haben Sie meine Mutter im Stich gelassen, verhungern lassen, sie gezwungen –« Sie bebte jetzt vor Zorn.
Mr Chen sah sie bekümmert an. »Das war eine Tragödie.«
»Das kann man wohl sagen! Aber es hätte nicht so kommen müssen!«
Er seufzte und rieb sich die Nasenwurzel. »Das ist richtig.« Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Nachdem die Nachricht vom Tod deines Vaters kam, hat eine Dame von einer benachbarten Kirchengemeinde deine Mutter aufgesucht. Sie suchte nach einem Hausmädchen und wollte dich kaufen.
Deine Mutter hat äußerst verärgert reagiert. Sie lehnte das Angebot ab und forderte die Dame auf, ihr Haus sofort zu verlassen. Die Dame war sehr gekränkt. Sie entschied daraufhin – auf die Ablehnung ihres Angebots, das sie als sehr großzügig ansah –, dass deine Mutter überhaupt keine Hilfe bekommen sollte.«
Er schien auf alles eine Antwort zu haben. Und dennoch … »Und Sie?«, fragte Mary trotzig. »Sie wussten über alles Bescheid, haben sich aber auch geweigert, uns zu helfen?«
Mr Chen machte ein beschämtes Gesicht. »Ich hatte Angst. Die Gemeinde, zu der die Dame gehört, hilft uns, dieses Wohnheim zu betreiben. Ich hatte Angst, dass sie ihre Zuschüsse streichen würden, wenn wir geholfen hätten.«
Seine Scham schien aufrichtig zu sein. Nach und nach drangen seine Worte zu ihr durch, und Mary merkte, dass sie ihm glaubte. Langsam setzte sie sich wieder. Ihre Hände taten weh, so fest hatte sie die Stuhllehne umklammert. »Sie haben meinen Vater also gekannt.«
Er erhob sich und ging auf einen Aktenschrank zu. »Ich habe seit einigen Jahren eine Akte über ›vermisste‹ Laskaren – Männer, die auf Überfahrten verschollen sind. Segeln ist zwar eine gefährliche Angelegenheit, aber es gibt einige ungeklärte Fälle, bei denen speziell ausländische Seeleute verschwunden sind. Um diese Fälle ranken sich einige Gerüchte. Die Dockarbeiter reden gerne, verstehst du? Die asiatischen Matrosen, die verschollen sind, verbindet alle etwas. So viel ich weiß, gehörte dein Vater zu dieser Gruppe.
Aber da war noch etwas anderes«, fuhr Mr Chen fort. »Ehe er 1848 in See stach, suchte mich dein Vater auf. Er hatte das ungute Gefühl, von jener speziellen Reise möglicherweise nicht zurückzukommen, aber er wollte deine Mutter nicht beunruhigen. Er überließ mir ein Zigarrenkistchen, das er wieder an sich nehmen wollte, wenn er zurückkehren würde; sollte das jedoch tatsächlich nicht der Fall sein, dann wollte er, dass ich es dir zukommen ließe, wenn ich die Zeit für gegeben hielte.« Mr Chen sah sie bedauernd an. »Ich hatte zu viel Angst, deiner Familie zu helfen, und ich habe es versäumt, dir das hier zu geben, ehe du verschwunden bist. Dieses Versäumnis kann ich mir nicht verzeihen. Aber nun bist du hier. – Dein Vater liebte dich von Herzen, Mary. Das hier hat er dir hinterlassen.«
So viele Fragen hatten sich in ihr angestaut, aber Mary konnte den Blick nicht von der Zigarrenkiste wenden. Sie starrte sie nur an, voller Angst, dass es sich um einen bösen Scherz handeln könnte – oder dass sich die Kiste, sobald sie gierig die Hand danach ausstreckte, um sie zu berühren, in Luft auflösen oder zu Staub werden könnte.
Der gedämpfte Klang der Türglocke unterbrach sie. »Ich lasse dich allein, damit du dir dein Erbe ansehen kannst«, sagte Mr Chen leise. Sie brachte keine Antwort heraus, aber als sie wieder aufsah, war er verschwunden.
Die Zigarrenkiste war mit Bindfaden umwickelt. Als Mary ihn löste, erinnerte sie sich plötzlich wieder, wie ihr Vater ihr verschiedene Seemannsknoten beigebracht hatte: den Palstek, den Achterknoten, den Kreuzknoten. Mit zitternder Hand klappte sie den Deckel auf, sodass der Klebstreifen aus Papier an der hinteren Kante fast zerriss. Obenauf lag ein Umschlag, auf dem in sorgfältiger, kindlicher Handschrift einfach nur »Mary« stand. Daraus zog sie eine halbe Briefbogenseite und ein zusammengefaltetes Stückchen Papier, das etwas enthielt, was sich wie ein Pflaumenkern anfühlte.
 
Meine liebe Mary, 
als Erstes und Wichtigstes: Ich liebe Dich von Herzen.  Ich bin stolz auf Dich und werde es immer sein.
  Ich gehe auf eine gefährliche, aber wichtige Reise. In  dieser Kiste hinterlasse ich ein paar Informationen, die  eines Tages bedeutungsvoll für Dich sein könnten. Du  kannst auf die Hilfe von Mr Chen vertrauen. 
Ich muss nun los. Pass gut auf Deine Mutter und Dein  neues Schwesterchen oder Brüderchen auf und hilf  ihnen, sich an mich zu erinnern. 
Dein Dich liebender Vater 
Er war so kurz. Mary las ihn immer wieder und hoffte jedes Mal, etwas mehr herauszulesen. Mehr über ihn selbst, mehr über sie, überhaupt mehr. Sie merkte nicht, dass sie weinte, bis ihre Tränen auf den Bogen fielen und die Unterschrift verwischten.
Da musste sie noch heftiger weinen, und ihre Finger zitterten, als sie das zusammengefaltete Stück Papier öffnete. Darin war etwas, das sie ganz und gar vergessen hatte: ein kleiner Anhänger aus geschnitzter Jade, nicht größer als ihr Daumennagel. Er sah wie eine kleine Frucht aus – eine Birne vielleicht. Die Kette war schwarz angelaufen, aber sie hatte ihr gehört – vor langer Zeit. Etwas von ihrem chinesischen Erbe, das sie an Feiertagen hatte tragen dürfen. Aber was machte es hier? Warum hatte ihr Vater den Schmuck so vorsichtig versteckt, an einem Ort, den sie möglicherweise niemals gefunden hätte?
Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren; hastig wischte sie sich die Tränen ab. »Ja?«
Mr Chen kam herein. »Es tut mir leid, dass ich stören muss, aber ich brauche dieses Büro, um einen geschäftlichen Besuch zu empfangen. Würdest du ins Wohnzimmer gehen? Dort kannst du dir Zeit lassen, so viel du brauchst.«
Das Wort »Zeit« rief ihr plötzlich ihre Situation ins Gedächtnis. »Ich muss gehen!«, stieß sie aus. Wie lange war sie schon hier drin?
»Aber nein, Mary, bleib doch!«
Sie versuchte zu lächeln. »Ich muss los – in eigener Sache.« Sie sah auf die Zigarrenkiste hinunter. Sie enthielt einen weiteren Umschlag, der an ihre Mutter adressiert war, sowie eine Rolle mit Dokumenten, die ebenfalls mit Bindfaden umwickelt war. »Mr Chen«, sagte sie, »darf ich diese Kiste bei Ihnen lassen? Ich kann sie jetzt nicht mitnehmen.«
»Aber gerne. Sie hat ja schon zehn Jahre auf dich gewartet; sie wird noch ein bisschen länger warten.«
Mary packte alles wieder ein, zögerte, nahm die Kette heraus, legte sie an und steckte den Anhänger unter ihre Bluse. »Danke«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich komme bald wieder.«
Mr Chen verbeugte sich leicht. »Bis zum nächsten Mal, Mary.«


Sechzehn

Aus dem Schutz seiner Kutsche beobachtete James das Laskarenheim mit zusammengekniffenen Augen. Er hatte sein Gespräch mit dem Heimleiter bis zum Geht-nicht-mehr hingezogen, ehe er wieder in die Kutsche gestiegen war. Und jetzt hatte er nochmals eine halbe Stunde gewartet. Es kam ihm allerdings länger vor.
Sein Blick wanderte zu Marys Handtasche, die ordentlich auf dem gegenüberliegenden Sitz lag. Sollte er es wagen? Die Situation auszunutzen war natürlich unfair und unfein, egal, wie man es nannte … aber zum Teufel. So verhielt sich Mary ja auch. Abgesehen von dem üblichen Kram – ein paar Münzen, ein sauberes Taschentuch – lag ein Brief darin mit dem Poststempel vom Vortag. James überflog ihn rasch. Meine liebe Mary, ich schreibe Dir mit einer tragbaren Briefmappe, die für den Fall einer Reise praktisch ist … Was für eine unsinnige Nachricht. Was kümmerte es Mary denn, was die alte Schachtel mit ihren Schutzbefohlenen machte?
Er hatte den Brief schon zurückgelegt, als ihn etwas zögern ließ. Irgendetwas kam ihm seltsam vor … er konnte nicht genau sagen, was. Erneut las er den Brief durch. Was war das denn für eine Schulleiterin, die damit prahlte, eine Reisebriefmappe zu haben, während sie sich Sorgen um ihre Schülerinnen machte? Wer war die Frau überhaupt? Er musste diese Anne Soundso doch mal überprüfen. Er hielt den Briefbogen gegen das Licht, wenn auch voller Selbstironie. Unsichtbare Tinte und Briefcodes waren doch etwas aus abenteuerlichen Ammenmärchen und hatten nichts mit echten Untersuchungen zu tun. Und doch war ja alles an Mary ein bisschen abenteuerlich.
Ein schwacher Hauch von Zitronenseife hing noch im Wagen – ein Duft, der ihm sofort das Bild von Mary in nichts als ihrer Unterwäsche vor Augen rief. Ihre nackten Schultern und Arme hatten in der düsteren Kutsche geschimmert. Er hatte nicht vorgehabt, wie ein Schuljunge zu glotzen. Aber es tat ihm auch nicht leid.
Der Anblick einer großen rostbraunen Stute riss ihn aus seinen Träumereien. Sie blieb direkt vor dem Laskarenheim stehen. Der Reiter, ein hübscher blonder Herr, kam James sofort nur allzu vertraut vor. Er runzelte die Stirn, blickte noch einmal kurz die Straße entlang und zog sich vom Kutschenfenster zurück. Tatsächlich, gleich hinter Pferd und Reiter erschien ein Schlachterjunge mit sandfarbenem Haar und einem Korb am Arm. Er blieb auf der Straße stehen, las etwas von einem Zettel ab und murmelte ein paar Punkte davon vor sich hin. James lächelte beim Anblick seines jungen Komplizen: Alfred Quigley hatte doch wirklich eine schauspielerische Ader.
Als der Reiter in dem Heim verschwunden war, sah James auf seine Taschenuhr. Mary war inzwischen fast eine Stunde in dem Haus. Nachdem jetzt unerwartet Michael Gray aufgetaucht war, würde sie bestimmt noch mindestens eine Viertelstunde brauchen. Nun gut: Er würde sich nicht aufregen, sondern die Zeit sinnvoll nutzen. An die unzähligen Dinge denken, die er heute noch erledigen musste. Auf Antworten zu seinen eigenen Untersuchungen sinnen. Er streckte die langen Beine aus und schlug sie wieder übereinander. Und merkte, dass er ungeduldig mit den Zähnen knirschte.
Als Mary auftauchte, diesmal durch die Haustür, bewegte sie sich wie in Trance. Ihr Ausdruck, der normalerweise so wach war, wirkte völlig abgelenkt. Ehe Barker den Tritt für sie herunterklappen konnte, ergriff James sie bei den Armen und hob sie praktisch in die Kutsche.
Mit einem Plumps, der ihren Rock stauben ließ, landete sie auf ihrem Platz, legte jedoch keinen Protest ein. »Sie müssen genug haben vom Warten«, sagte sie.
»Ein wenig.« Sein Ton war unter den gegebenen Umständen überraschend ruhig.
»Tut mir leid.« Sie klang ganz untypisch kleinlaut und sah ihn nicht an.
Er wartete mit zuckenden Mundwinkeln. »Und?«, fragte er schließlich.
»Ach so – Sie wollen hören, was ich herausgefunden habe.« Ihre Augen waren gerötet. Staub vielleicht.
»Ja.«
Sie starrte einen Augenblick aus dem Fenster und schien sich zu fassen. »Schließen Sie die Augen«, sagte sie. »Ich erzähle, während ich mich umziehe.«
James legte sicherheitshalber die Hand über die Augen und hörte ungeduldig ihrer kurzen Beschreibung des Gebäudes und der Schlafsäle der Matrosen zu. »Mehr haben Sie nicht gesehen? Was hat Sie so lange aufgehalten?«
»Tja – der Heimleiter hat mich erwischt. Ich musste so tun, als würde ich Arbeit suchen. Gut, dass ich so verkleidet war.« Sie knöpfte ihr Kleid fertig zu und überprüfte, dass der Anhänger nicht zu sehen war.
»Ich nehme an –« Sie verstummte, als sie Anne Treleavens Brief auf dem Sitz neben sich liegen sah. Mit langsamer Bewegung nahm sie ihn an sich und starrte ihn verwundert an. »Das ist … wie ist der … Sie – Sie Dreckskerl! Sie haben in meinen Sachen herumgestöbert und einen Privatbrief von mir gelesen! Wie konnten Sie es wagen!« Ihre Augen wurden schmal und blitzten vor Zorn; ihr Körper war angespannt und sprungbereit.
James schämte sich etwas, verbarg das jedoch unter aufkommendem Ärger. »Sie sind wohl kaum in einer Position, um mir vorzuwerfen, mit verdeckten Karten zu spielen«, entgegnete er. »Was ist mit Ihrem geheimen Treffen und dem Grund, warum sie so lange in dem Heim waren?«
»Sind Sie jetzt verrückt? Was für ein geheimes Treffen?« Ihr Gesicht war gerötet und sie sah ihn ausweichend an. Oder sogar schuldbewusst.
»Ich bin doch kein Narr!«, brüllte er. »Es ist ganz eindeutig, dass Sie da drin was im Schilde geführt haben. Nach Arbeit zu fragen, kann ja wohl nicht so lange dauern!«
»Ich habe getan, was wir vereinbart haben. Falls Sie sich erinnern, war es Ihr Plan!«
»Da muss ich Ihnen ja schön in die Hände gespielt haben. Es war reiner Zufall, dass ich gesehen habe, wie er in das Heim gegangen ist. Das haben Sie schlau gedeichselt, dass ich dieses Haus vorgeschlagen habe! Nur Pech, dass Sie nicht bedacht haben, mich fortzuschicken, nachdem ich den Heimleiter erst mal abgelenkt hatte. Ich habe ihn gesehen, Mary!«
»Sie haben ihn gesehen?« Jetzt schien sie ehrlich verblüfft. »Was zum Teufel meinen Sie?«
Er verzog den Mund. »Sie leugnen weiter? Ich habe Sie für klüger gehalten, Miss Quinn.«
»Grr, ich könnte schreien. Zum letzten Mal, Mr Easton, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Sie haben doch vorgeschlagen, dieses Laskarenheim auszuspionieren. Sie haben den Plan gemacht und diese stinkenden Lumpen besorgt. Ich habe einfach mitgemacht. Und jetzt werfen Sie mir vor, jemanden getroffen zu haben, der eindeutig Ihrer Fantasie entspringt!«
»Michael Gray soll eine Ausgeburt meiner Fantasie sein? Erzählen Sie das mal Ihrem werten Arbeitgeber.«
»Michael Gray?« Jetzt war sie vollkommen außer sich. »In dem Heim? Was für ein Blödsinn!«
»Ich nehme an, es stellt sich noch raus, dass Sie alle miteinander da drin stecken, die ganze verdammte Familie, aus irgendeinem obskuren Grund, den ich noch nicht durchschaue.«
»Sie sind ja total besessen von dem Mann. Oder besser: Sie sind total besessen von der Idee, dass ich mit Gray unter einer Decke stecke.«
Ach, was hätte er nicht darum gegeben, die Frau kräftig zu schütteln. In Augenblicken wie diesem war es ein eindeutiger Nachteil, ein Gentleman zu sein. »Sie leugnen also, Gray da drinnen getroffen zu haben?«
»Natürlich leugne ich es, Sie Idiot!«, rief sie. »Wie soll ich ihn auch getroffen haben? Er war nicht da!«
»Idiot?« James merkte, wie er die Kontrolle über sich verlor. »Sie unverschämte kleine –«
»Halten Sie an. Ich will aussteigen!«
»Gerne!«, fauchte er und klopfte energisch ans Dach. Es war ihm egal, wo sie sich befanden; er würde sie sogar glatt in den Fluss werfen.
Die Kutsche wurde langsamer und Mary stieß die Tür auf. Er sah, dass sie tatsächlich direkt am Fluss waren, der im Mittagslicht wie öliger Teer schimmerte. Der Gestank nach verfaulendem Abfall drang in die Kutsche und beide mussten heftig würgen.
»Tür zu!«, keuchte James, sobald er wieder sprechen konnte.
Mary sah zwar grün aus, war jedoch bereit, auszusteigen. Er packte sie am Ellbogen und zog sie wieder hinein. »Bleiben Sie.«
Ihr war anscheinend zu übel, um sich zu widersetzen, und sie warf rasch die Tür ins Schloss, während die Kutsche in westlicher Richtung anfuhr. James konnte sich kaum vorstellen, wie Barker es da draußen im Freien aushielt. Es folgte ein längeres Schweigen, denn beide mussten mit Taschentüchern vor der Nase gegen ihre Übelkeit ankämpfen.
Nach mehreren Minuten holte Mary versuchsweise Luft. »Es ist nicht mehr so schlimm.«
»Gut.« Doch als er sein Taschentuch fortnahm, traf ihn wieder ein Schwall des faulen Gestanks. Er bedeckt die Nase erneut und versuchte, normal zu atmen.
Mary runzelte die Stirn. »Ist Ihnen schlecht?«
»Nein.« Sein Speichel schmeckte äußerst salzig.
»Sie sehen kreidebleich aus.«
»Es geht schon«, brummte er. Warum hatte sie sich schon erholt, während er selbst sich noch wie eine jüngferliche Mamsell zierte? Auf keine Fall wollte er sich in ihrer Gegenwart übergeben.
Nach einer Pause bot sie ihm vorsichtig ihr Taschentuch an. Er nahm es zögernd an. Ihr lieblicher Zitronenduft half mehr, als er zugeben wollte.
»Wie halten Sie das aus?«, murmelte er durch das Tuch.
»Halte ich was aus?«
»In Cheyne Walk zu wohnen. Wie halten es die Thorolds aus?«
Mary überlegte. »Also, Miss Thorold hält es nicht gut aus. Mr Thorold sagt, der Fluss habe ihn reich gemacht, daher sagt er nichts Schlechtes über ihn. Und Mrs Thorold scheint der Gestank nicht zu stören.«
»In den Zeitungen wird die Situation schon als ›Das große Stinken‹ bezeichnet, haben Sie das gehört?«
»Die Themse riecht doch nie gut.«
»Aber sie hat noch nie so schlimm gerochen«, entgegnete er. »Sogar die Fährmänner haben den Dienst eingestellt.«
Es war richtig: Die übliche Betriebsamkeit der kleinen Flussfähren war nirgends zu sehen. »Stimmt es, was man über die Ursache des Gestanks sagt?«
»Menschlicher Abfall, tote Tiere, verrottende Pflanzen, Abwasser aus Gerbereien und chemischen Manufakturen und Gott weiß was.« James hatte all das – und noch mehr – gesehen, als er bei der Tunnelausgrabung gearbeitet hatte.
»Aber das alles ist doch seit Ewigkeiten in die Themse gelangt. Seit Jahrzehnten.«
»Es ist schlimmer geworden«, sagte er. »Steigende Einwohnerzahlen bringen mehr Abfall mit sich. Und inzwischen sind es nicht mehr nur tote Katzen und anderer Müll. Alle Wasserklosetts in London werden direkt in die Themse entleert.«
Mary schauderte. »Es ist also nicht die Hitze, die den Gestank verursacht; sie macht den normalen Gestank nur schlimmer.«
James nickte. »Da muss bald eine Lösung gefunden werden. London wächst so schnell.«
»Aber wie kann man den Fluss sauber bekommen? Und wo soll das ganze Abwasser hin?«
»Die einfachste Lösung ist, es an andere Stellen zu leiten – unterirdische Leitungen zu bauen, die das Abwasser fortbringen. Und man muss den Fabriken verbieten, alles ins Wasser zu befördern.«
»Unterirdische Leitungen? Ich nehme an, da kommen Sie und Ihr Bruder ins Spiel!«
Vorsichtig nahm er das Taschentuch von der Nase. »Oder Brunel. Oder die vielen anderen Bauunternehmer, die sich um die Arbeit reißen.«
Abrupt wechselte sie das Thema. »Wo sind wir? Ich nehme mal an, dass es jetzt sicher genug ist, um auszusteigen.«
Er hielt sie mit ausgestreckter Hand zurück. Ihr Streit kam ihm jetzt albern vor, aber er musste es wissen. »Mary, er war wirklich dort.«
»Gray? Wann?«
»Als Sie drin waren, kam Gray angeritten. Er ist durch die Haustür eingetreten. Danach waren Sie noch eine Weile drin.«
Sie runzelte die Stirn. »Geritten. Auf dem Rostbraunen, der draußen angebunden war?«
»Genau!«
»Aber warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«
»Lassen Sie uns jetzt nicht wieder streiten, ja?«, meinte er grinsend.
Sie lächelte offen und breit, was nur selten vorkam und ihr Gesicht veränderte. »Wir sind ja nicht handgreiflich geworden.«
»Wofür meine Nase dankbar ist.«
»Ihre Prellung heilt ziemlich rasch, wie ich sehe.«
»Ja. Und Ihre Hand?«
»Schon viel besser, danke.«
Die Kutsche hielt an. Barker machte die Tür geräuschlos auf und klappte den Tritt herunter. »Lawrence Street, Miss Quinn.«
Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«
»Ebenso.«
***
Nach dem Abendessen zogen sich die Damen immer in den Salon zurück, während Thorold und Gray im Esszimmer Portwein tranken und noch etwas Stilton-Käse aßen. Mrs Thorold nickte meistens in ihrem Sessel ein und Angelica spielte Klavier. An diesem Abend kam Angelica jedoch überhaupt nicht zur Ruhe. Sie blätterte raschelnd ihre Noten durch, legte sie beiseite, setzte sich dann ans Fenster und sah trübsinnig vor sich hin. Den ganzen Tag war sie schon so gewesen.
»Ich glaube, ich hole meinen Nähkorb«, sagte Mary schließlich. »Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«
Angelica wandte nicht mal den Kopf.
Leise schloss Mary die Salontür hinter sich. Im Flur war es still. Die Bediensteten waren inzwischen in ihrem eigenen Bereich und aßen zu Abend. Die Esszimmertür unten stand offen. Das war nicht üblich, aber angesichts der Hitze verständlich. Gelbliches Gaslicht drang in den Flur, dazu leise, angeregte Stimmen.
»Bei allem Respekt, Sir, Sie sollten sich das mit Brighton noch mal überlegen.«
»Ich sagte Ihnen doch schon – das ist nicht möglich.«
Mary blieb mit einer Hand auf dem Treppengeländer stehen. Das war ja günstiger, als sie gehofft hatte.
»Ich habe gemerkt, dass die Damen London nicht verlassen wollen, aber unter den Umständen –«
»Sie waren ja bei dem Gespräch dabei, Gray. Mrs Thorold war deutlich genug. Es geht nicht darum, was vorzuziehen wäre, es ist eine medizinische Notwendigkeit.«
»Es gibt auch medizinische Gründe, warum man sie aus der Stadt bringen sollte, Sir. Könnte sie denn nicht in Brighton einen Arzt aufsuchen?«
Schweigen. Dann: »Mischen Sie sich nicht in Dinge ein, die Sie nicht verstehen.«
»Sir, ich –«
»Genug!« Die plötzliche Verärgerung in Thorolds Stimme war überraschend. »Ich habe Sie von meinem Entschluss in Kenntnis gesetzt; er ist unwiderruflich.«
Grays Stimme war jetzt hart. »Ich war heute in George Villas, Sir.«
Wieder Schweigen. »Was waren Sie?«
»In George Villas in Limehouse. Wo das Imperial Baptist East London Asyl für verarmte asiatische Seeleute steht, Sir.«
»Was wollten Sie denn dort, zum Teufel? Das geht Sie gar nichts an.«
Michael Gray redete jetzt drängend auf ihn ein. »Ich habe ein paar Unregelmäßigkeiten in der Abrechnung vom letzten Quartal gefunden.« Er legte eine effektheischende Pause ein, aber Thorold wollte anscheinend nichts erwidern. »Ich habe mich gefragt, Sir, warum das Unternehmen zahlt für die …«
Die Schritte eines Bediensteten im Flur ließ die beiden Männer verstummen. Dann sagte Thorold mit kalter Stimme: »Wie ich schon sagte, das liegt außerhalb Ihrer Kompetenz, Gray. Wenn Sie Ihre Stellung behalten wollen, dann kümmern Sie sich gefälligst um Ihren eigenen Bereich.«
Schweigen.
»Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»Jawohl, Sir.«
Mary verharrte noch einen Moment, aber die Unterhaltung war eindeutig beendet. Trotzdem, was für ein Glück. Sie eilte in ihr Zimmer und schloss auf. Einen Moment lang kramte sie herum, um nach einer Kerze zu suchen, da sagte eine raue Stimme plötzlich: »Ich hab ein Binsenlicht in der Tasche, Miss.«
Mary unterdrückte einen Aufschrei. Als sie wieder sprechen konnte, wurde sie ziemlich heftig, so sehr hatte sie sich erschrocken. »Cassandra Day! Was um Himmels willen machst du in meinem Zimmer?« Ihre Finger schlossen sich um die Schachtel mit Schwefelhölzern. Als das Hölzchen aufflammte, sah sie, dass Cass auf dem Boden beim Waschtisch kauerte und die Knie ans Kinn gezogen hatte. Sie zwinkerte und blinzelte heftig, was darauf schließen ließ, dass sie eine Weile im Dunklen gesessen hatte. Mary nahm sich Zeit und zündete ein zweite Kerze an.
»Nun? Was soll das?«, fragte sie knapp.
»Nicht böse sein, Miss Quinn: Es ist wichtig.«
»Was ist wichtig?«
Cass richtete sich ungelenk auf und krampfte die Hände um die Schürze. »Etwas, das ich heute gehört hab. Ich wusste nicht, wie ich es Ihnen sonst sagen sollte.«
»Vermisst man dich nicht in der Küche?«
»Ich hab die Töpfe schon abgewaschen, Miss. Die Köchin hat erlaubt, dass ich gehe, um meine Schürzen zu flicken.«
Wenn man sich diejenige ansah, die sie gerade trug, dann war das auch nötig. Mary nickte. »Na gut. Setz dich. Ich reibe deine Hände ein, während du mir erzählst, was du gehört hast.«
Selbst in dem dämmrigen Licht konnte sie sehen, wie Cass vor Eifer rot wurde. Sie setzte sich vorsichtig auf einen Korbstuhl und passte auf, dass ihre Röcke nicht das saubere Bettzeug berührten.
»So.« Mary entkorkte das kleine Salbengefäß. »Was bereitet dir Sorgen?«
Cass reckte die schmalen Schultern und holte tief Luft. »Ganz früh heute Morgen hab ich in der Vorratskammer vom Butler das Tafelsilber poliert.«
Mary runzelte die Stirn. »Das ist doch die Aufgabe von einem Hausdiener.« Sie aus der Spülküche zu lassen – ganz zu schweigen davon, ihr das hässliche, aber wertvolle Familiensilber zu überlassen –, war ein schwerer Verstoß gegen die häusliche Ordnung. Wenn Cass dabei erwischt worden wäre, hätte man sie fristlos entlassen können.
»Ich weiß, Miss. Es ist nur, weil die Köchin in William verliebt ist. Sie hat mir den Auftrag gegeben, während sie ihm ein warmes Frühstück gemacht hat.«
»Hmm. Na gut. Du hast also das Silber geputzt. Wann war das?«
»Die Uhr hat sieben geschlagen, kurz nachdem ich angefangen hab. Und als ich gerade fertig war, da ist Mr Gray in den Frühstücksraum runtergekommen. Die Verbindungstür ist auf gewesen, aber ich hab nicht gewollt, dass er mich sieht und fragt, was ich da mache, deshalb hab ich mich hinter der Tür versteckt.« Sie kniff schmerzlich die Augen zusammen, während ihr Mary Salbe in ihre eingerissene Nagelhaut massierte, doch sie zuckte nicht zurück. »Die Zeitungen sind schon auf dem Tisch gewesen, aber er hat sie nicht gelesen, er ist im Zimmer auf und ab gelaufen. Hab mir nichts dabei gedacht; ich wollte doch nur mit dem Silberputzen fertig werden und wieder in die Spülküche. Erst als Mr Gray plötzlich ganz laut gesagt hat: ›Was zum Teufel spielen Sie?‹, da hab ich angefangen aufzupassen. Das hat er zu Miss Thorold gesagt, die dann gesagt hat, er soll leise sein.«
Mary zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »War Mr Thorold auch im Zimmer?«
»Nein, Miss. Es war ja noch vor acht, wissen Sie, und er kommt erst um Viertel nach acht runter.«
»Sprich weiter.«
»Ich hab Miss Thorold noch nie vor dem Mittagessen gesehen, ich war ganz überrascht; ich hab gedacht, dass ich mich vielleicht getäuscht hätte, aber ich konnte einen kleinen Streifen vom Zimmer durch den Türschlitz sehen – Sie wissen schon, da, wo die Angeln sind –, und da konnte ich sie erkennen. Sie war noch im Morgenmantel und hatte das Haar offen. Sie ist sehr hübsch, nicht, Miss?«
Mary nickte. »Ja.«
»Na ja, dann haben Miss Thorold und Mr Gray über was zu reden angefangen. Er hat sie Angie genannt und sie ihn Michael. Es war nicht so das übliche Geplauder: eher geschäftlich als freundschaftlich.« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich hab nicht hören können, was sie gesagt haben. Sie waren ganz hinten im Zimmer, bei den Fenstern, und haben mit zusammengesteckten Köpfen gemurmelt. Aber er hat schließlich gesagt: ›Ich regle das so schnell wie möglich‹, und sie hat gesagt: ›Je eher, desto besser.‹ Dann haben sie noch ’ne Weile gemurmelt.«
Mary strich Cass ein letztes Mal über die Hände, dann verkorkte sie das Gefäß wieder. Obwohl sie froh war, dass sich die Verbindung zwischen Michael und Angelica bestätigte, verstand sie nicht ganz, warum ihr Cass das hatte erzählen wollen. Doch als das Mädchen weitersprach, horchte sie auf. »Dann hat Miss Thorold gesagt: ›Und was ist mit Miss Quinn?‹ Mr Gray hat nicht so recht gewusst, was er sagen soll, aber dann hat er gemeint: ›Sie ist keine Bedrohung; das wissen Sie doch.‹ Dann sind sie beide ein paar Minuten ruhig gewesen, dann hat er gesagt: ›Wenn es so weit kommt, was ist mit George und James Easton?‹, und Miss Thorold hat die Nase gerümpft und gesagt: ›Denken Sie doch mal nicht an die beiden.‹«
Mary warf instinktiv einen Blick zur Tür. Aber natürlich kam kein Geräusch oder keine Bewegung vom Gang draußen. »Und was ist dann geschehen?«
Cass schüttelte unglücklich den Kopf. »Nichts mehr, Miss. Direkt danach war nämlich ein Geräusch in der Diele und Miss Thorold hat das Zimmer verlassen. Ich hab ihre Pantoffeln gehört, aber ich weiß nicht, wo sie hin ist. Und ein paar Minuten später ist Mr Thorold ins Zimmer gekommen und Sie auch.«
Mary ließ sich diese neuen Informationen eine Weile durch den Kopf gehen, da fiel ihr noch etwas auf. »Hast du das ganze Frühstück über hinter der Tür vom Butler festgesessen? Nachdem ich auch runtergekommen bin?«
Cass machte ein verschmitztes Gesicht. »War nicht so schlimm; hab mich schön ausgeruht, Miss.«
Unten schlug die Standuhr zehn. Gedämpft drang ihr Ton durch die geschlossene Tür. »Wo wir gerade beim Thema Ausruhen sind, du solltest zu Bett gehen.«
Cass erhob sich folgsam. »Ja, Miss Quinn.«
»Danke, dass du mir das erzählt hast.«
Cass schüttelte heftig den Kopf. »Ich hab’s Ihnen einfach erzählen müssen, Miss.«
Dabei beließen sie es.
***
Während Mary später im Bett lag und sich die Ereignisse des Tages noch mal durch den Kopf gehen ließ, konnte sie nicht anders: Sie musste Spekulationen über den Inhalt der Zigarrenkiste anstellen. Darin würde auf jeden Fall stehen, wohin ihr Vater gefahren war – vielleicht sogar die genaue Route. Es würde auch erklären, warum er um seine Sicherheit bangte und wer hinter dieser Gefahr steckte. Vielleicht würde auch mehr darüber herauskommen, wer er war – und damit auch, wer sie selbst war. Wie würde sie die Wahrheit über ihren Vater bewältigen und in ihr eigenes Leben einfügen? Sie hatte keine Ahnung. Aber bald würde sie Bescheid wissen. Sie würde einige der Antworten bekommen, die sie so dringend brauchte.
Mary hatte ihre Kette um, als sie einschlief, und die Finger um den Jadeanhänger geschlossen. Sie konnte es kaum erwarten, die Papiere ihres Vaters zu studieren, und verfluchte den Fall bei den Thorolds, der sie daran hinderte. Aber sie musste ihre Pflicht erfüllen. Und wie Mr Chen gesagt hatte, sie hatte ja schon zehn Jahre verstreichen lassen. Zwei Tage, sagte sie sich. Nur noch zwei Tage.


Siebzehn
Samstag, 15. Mai

Trotz der Aufregungen am Tag zuvor hatte Mary gut geschlafen. Sie hatte genug Zeit vor dem Frühstück, um James eine kurze Nachricht zukommen zu lassen, in der sie das Gespräch zwischen Michael und Mr Thorold beschrieb und ihm ein Treffen nach dem Mittagessen vorschlug. Als sie vom Briefkasten zurückkam, fand sie Michael allein in der Eingangsdiele vor. Er war zum Ausgehen gekleidet und machte ein besorgtes Gesicht. Als er sie sah, wurde er blass und ließ seinen Spazierstock mit lautem Geklapper fallen.
»Guten Morgen, Mr Gray. Ein schöner Tag, nicht wahr?« Das stimmte natürlich nicht: Es war schwül und grau und die Luft war bereits wieder erfüllt von dem schrecklichen Gestank des Flusses.
»Ja, herrlich!«, erwiderte Michael automatisch und bückte sich, um seinen Stock aufzuheben.
Ha! Mit umständlichen Bewegungen zog Mary ihre Handschuhe aus und löste ihren Hut, wobei sie Michael im Spiegel beobachtete. »Was haben Sie heute geplant, Mr Gray?« Sie redete bewusst laut. »Irgendetwas Besonderes?«
Er runzelte die Stirn und machte eine Bewegung, als wolle er sie zum Schweigen bringen. »Nein – nur das Übliche.«
»Nur das Übliche?«
»Ja.« Seine Stimme war belegt.
Sie lächelte kokett. »Wie überaus anständig von Ihnen, Mr Gray.«
Er sah mit einem kurzen Blick, der beinahe an Verzweiflung grenzte, nach oben. »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht, Miss Quinn.«
Abrupt drehte sie sich um. Keine Spur mehr von Flirt. Sie machte fünf schnelle Schritte durch die Diele und starrte dem bedauernswerten Sekretär direkt ins Gesicht. »Ich meine Ihre heimlichen Treffen mit Miss Thorold, Sir.«
Er geriet eindeutig aus der Fassung. »Ich … das ist eine Anschuldigung, die völlig aus der Luft –«
Mit leiser Stimme schnitt sie ihm scharf das Wort ab. »Vor zwei Tagen, im Park? Und gestern Morgen, im Frühstückszimmer?«
Schweigen. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. Unbeirrt hielt sie den Blick auf seine Hand gerichtet, die den Stock hielt und deren Knöchel sich weiß abzeichneten. »Haben Sie sich wirklich eingebildet, mich für dumm verkaufen zu können, Mr Gray?«
Entsetzt riss er die Augen auf.
»Das ist ja so ein billiges Spiel, mit der armen, verzweifelten angestellten Gesellschafterin zu flirten. Sie ist Wachs in Ihren Händen und merkt bestimmt nichts davon.« Sie kniff die Augen zusammen. »Stimmt das nicht, Mr Gray?«
Sein Gesicht war dunkelrot. »Miss Quinn …«
»Sparen Sie sich Ihre Worte!«
Er verstummte gehorsam.
»Und natürlich«, murmelte sie, »haben diese Treffen etwas mit dem gestrigen Besuch in dem Laskarenheim zu tun.«
Wieder das Entsetzen. Er versuchte nicht, ihre Behauptung zu bestätigen oder abzustreiten – er starrte sie nur mit ängstlich aufgerissenen Augen an.
Mary wartete. Sie brauchte Antworten, Informationen, irgendetwas. Wie sah der Plan aus? Die Stille hielt an und wurde nur vom ständigen Ticken der Standuhr unterbrochen.
Schließlich murmelte er: »Ich nehme an, Sie gehen mit all dem schnurstracks zu Thorold.«
Sie sah ihn noch einen Augenblick an. Sie konnte gut bluffen, hatte es schon immer gekonnt. Trotzdem fehlten ihr noch zu viele Einzelheiten, um entschieden zu handeln. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, die Karten auf den Tisch zu legen …
»Sieh einer an! Guten Morgen, Miss Quinn. Lassen Sie uns gehen, Gray.« Die Stimme kam aus dem Treppenhaus, leise und angespannt. Sie war so anders als das übliche freundliche Getöse von Mr Thorold, dass Mary sie erst erkannte, als dieser zu sehen war.
Sie knickste artig. »Guten Morgen, Sir.«
Sein Blick schien sie kaum wahrzunehmen. Er riss die Haustür auf. »Kommen Sie, Gray.«
Michael folgte ihm. Sein erschütterter Blick ließ Mary nicht los. Gut. Sollte er sich ruhig Sorgen machen. Mit ihrem lieblichsten Lächeln wünschte sie den beiden einen guten Tag und verschwand im Frühstückszimmer.
***
James war sogar noch effizienter, als sie gehofft hatte. Mary hatte gerade Eier und Brötchen verzehrt und trank eine Tasse Schokolade, als ein Hausdiener kam, der ein kleines weißes Kärtchen auf einem Tablett brachte. »Per Bote, Miss Quinn.«
Die Notiz – wenn man überhaupt als solche davon sprechen konnte – lautete: Einverstanden. Ungläubig drehte Mary die Karte um und suchte nach einem weiteren Hinweis. »Ich nehme an, der Bote wartet nicht auf eine Antwort«, sagte sie trocken.
Das Gesicht des Hausdieners – war es William oder John? Mit dem gepuderten Haar war das schwer zu erkennen – blieb völlig unbewegt. »Nein, Miss.«
Sie schob die Karte gerade achtlos in ihre Tasche, da kam Angelica herein. Beim Anblick ihrer Gesellschafterin blieb sie unvermittelt stehen. »Oh.« Obwohl es gerade erst neun war, war sie richtig angezogen. Sie trug ein hübsches, aber schlichtes Kleid und hatte das Haar säuberlich auf dem Hinterkopf hochgesteckt. Es war ein solcher Kontrast zu ihrer sonstigen aufwendigen Garderobe, dass sie rot wurde und glaubte, eine Erklärung abgeben zu müssen. »Ich wollte nur schnell … eine Tasse Kaffee trinken, ehe ich spazieren gehe«, sagte sie lahm.
Mary nickte. »Kein schlechter Morgen für einen Spaziergang.«
Angelica griff erleichtert nach dieser neutralen Antwort. »Tatsächlich? Besser als gestern, hoffe ich.« Sie füllte sich den Teller am Büffet: Eier, Schinken, Bohnen, Tomaten, ein warmes Brötchen und ein Muffin. Als sie sich setzte, und zwar so weit entfernt von Mary wie möglich, sah sie erstaunt auf ihren vollen Teller hinunter.
Mary unterdrückte ein Lächeln. »Soll ich Ihnen eine Tasse Kaffee einschenken?«
Angelica sah verärgert aus. »Ach, nicht nötig.«
Doch Mary war schon aufgestanden, und als sie die Tasse hinstellte, bemerkte sie, dass sich Angelica auf die Lippe biss. »Haben Sie heute etwas Bestimmtes vor?«
Angelica wurde tiefrot und ließ ihre Gabel auf den Teppich fallen. Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Was meinen Sie damit?« Die Frage kam stotternd und endete mit einem Schluckauf.
Es war recht faszinierend, sie so durcheinander zu sehen. Was war denn nur geschehen? Oder was würde geschehen? Mary kam sich allmählich etwas gemein vor. Sie hatte vorgehabt, Angelica über ihre Pläne auszuquetschen, doch stattdessen fragte sie nun: »Irgendwelche Einladungen oder etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«
Angelica warf ihr einen Blick zu, der fast nach Dankbarkeit aussah. »Nein, danke.«
»Wenn Sie mich dann eventuell entschuldigen würden …«
»Aber sicher. Ich benötige Ihre Gesellschaft heute nicht.«
Mary erhob sich. Sie musste an Angelica vorbei, um das Frühstückszimmer zu verlassen, und als sie näher kam, hielt ihr das Mädchen unsicher eine Hand hin. »Aber ich … äh, ich hoffe sehr … Miss Quinn …«
»Ja?«
»Ich hoffe sehr, dass – wir uns besser – anfreunden?«
Mary starrte auf die ausgestreckte Hand – mit den  Fingern, die ihre Brandwunde so malträtiert hatten. Das musste doch eine List sein, um sie abzulenken, ähnlich wie Michaels Flirtereien. Doch als Angelica die Hand gerade wieder schüchtern zurückziehen wollte, nahm Mary sie in ihre und schüttelte sie. »Das hoffe ich auch.«
***
Eine halbe Stunde später wurde die Haustür geöffnet und flog dann mit einem Knall zu – ein Zeichen, dass Angelica nervös war. Mary brauchte nur einen Augenblick, um nach Hut und Handschuhen zu greifen. Sie war sogar fast zu schnell. Als sie die Tür öffnete, war Angelica höchstens fünfzig Meter weiter und sah sich ständig äußerst schuldbewusst um.
Sie nahm den gleichen Weg wie zwei Tage zuvor, bis sie die Ecke Sloane Square erreichte. Michael war bereits dort und wartete auf sie. Sie wechselten ein paar Worte, ehe er ihr in die wartende Droschke half und sie sich in den langsam vorankommenden Verkehr einfädelten. Mary tat das Gleiche.
Zu ihrer Verwunderung fuhren Angelica und Michael nach Nordosten. Die breiten Durchgangsstraßen von Belgravia brachten sie nach Green Park und in das stickige, dichte Chaos von Soho. Sie fuhren die Tottenham Court Road entlang, passierten Bloomsbury und kamen in das sumpfige Pentonville. Als sie den roten Backsteinbau des Gefängnisses Holloway erreichten, fragte sich Mary allmählich, ob sie genug Geld dabeihatte, um diese ausgedehnte Fahrt durch die unschönen nördlichen Vororte Londons zu bezahlen. Oder noch schlimmer: Hatten Michael und Angelica sie entdeckt und machten eine Schnitzeljagd mit ihr? Mary war sehr überrascht, als die Droschke vor einer gedrungenen anglikanischen Kirche in der Nähe der Seven Sisters Road anhielt.
Michael stieg mit ernstem Gesicht aus. Angelica selbst sah beim Aussteigen noch weniger gelassen aus: Obschon verschleiert, zeigten ihre hochgezogenen Schultern und verschränkten Arme, was sie von der Gegend hier hielt. Michael bezahlte den Fahrer. Er und Angelica berieten sich einen Augenblick. Er schien die Geduld zu verlieren und sie fällte schließlich mit einem scharfen Nicken eine Entscheidung. Nachdem sie sich kurz umgesehen hatten – Mary blieb noch in ihrer Droschke –, reichte Michael Angelica seinen Arm und führte sie in die Kirche.
Ein paar Minuten später erschien es Mary sicher, ihnen zu folgen. Die Straße wimmelte von Leuten – Mädchen, die Brunnenkresse verkauften, Lumpensammler und dergleichen –, und hundert Meter weiter hatte sich ein Drehorgelspieler aufgestellt, zur Freude eines ganzen Hauses, aus dem sich Kinder gefährlich aus den oberen Fenstern beugten.
In der Kirche war es dunkel, und nachdem Mary ihre Schleier zurückgeschlagen hatte, brauchte sie einen Moment, um etwas zu erkennen. Die Kirche war größer als erwartet. Michael und Angelica waren nirgends zu sehen, aber als sie durch eine weitere Tür in den Altarraum kam, sah sie ganz entfernt am hintersten Ende einen Mann mittleren Alters, der einen Talar trug und in einem Gesangbuch blätterte.
Ein leichtes Rascheln neben ihr veranlasste Mary, sich umzusehen. Sie musste nach unten blicken. Obwohl sie selbst nur von durchschnittlicher Größe war, überragte sie die alte Witwe zu ihrer Rechten. Die Frau war in schwarze Trauerkleider gehüllt und im Dämmerlicht der Kirche machte ihr Gesicht einen wächsernen, grünlichen Eindruck.
»Eine Kirchenbank, meine Liebe?« Die Stimme der Frau war dünn und brüchig.
Natürlich: eine Kirchendienerin. »Danke, aber ich wollte nur rasch eine Kerze anzünden und mir einen ruhigen Augenblick gönnen.«
Das Gesicht der alten Dame fiel praktisch zusammen und sie wandte sich schnell ab.
»Ach – warten Sie!« Mary fischte ein paar Münzen aus ihrer Tasche. »Bitte – nehmen Sie das.« Wie nachlässig von ihr, nicht daran zu denken. Es war das Privileg armer Witwen, die Kirchenbänke aufzusperren, eine öffentlich vertretbare Form des Bettelns.
Die Hand der Frau schloss sich mit wildem Eifer um ihre und sie stieß hervor: »Gott segne Sie, meine Liebe.«
Mary konnte sich kaum aus dem Griff der Frau lösen. »Gerne«, sagte sie sanft und machte ihre Hand frei.
»Sie sind also nicht für den Gottesdienst gekommen?«
Was für ein Gottesdienst? »Eigentlich nicht …«
»Ach, hab ich mir schon gedacht. Wenn man zwei wie die sieht, die so klammheimlich hereinschlüpfen, dann kann man sicher sein, dass keine Familienmitglieder dabei sind.« Neugierig ließ sie den Blick über Mary gleiten. »Sie sehen allerdings auch nicht wie eine Verwandte aus, so dunkel, wie Sie sind; Schottin?«
Mary musste sichergehen, dass sie die Frau richtig verstand. »Sie meinen die beiden, die gerade hereingekommen sind?«
»Aber sicher! Geben ein hübsches Paar ab, die zwei.« Die Frau sah Mary in die Augen. »Doch nicht schottisch, was? Es gibt ja jetzt auch ein paar Italiener, die drüben in Soho wohnen, wie meine Nichte erzählt hat. Aber Sie klingen englisch.«
»Meine Mutter war Irin«, sagte Mary automatisch. Also waren Michael und Angelica doch nicht in die Machenschaften ihres Vaters verwickelt …
»Irisch!«, krächzte die Frau. »Hätt ich drauf kommen können! Schwarz-irisch, so nennt man das, nicht? So sehen Sie auch aus – so beherzt. Was? Das junge Paar? Ach, die kommen gleich wieder. Der Pastor ist sicher bald fertig.« Dann sah sie plötzlich erschrocken aus. »Aber Sie lassen mich doch die Trauzeugin sein, nicht? Das wollen Sie mir doch nicht streitig machen, oder?«
»Aber natürlich können Sie die Trauzeugin sein«, sagte Mary. »Ich bleib lieber hier hinten, wo es ruhig ist.«
Die alte Frau schien besänftigt. »Sie sind ein gutes Mädchen«, flüsterte sie eifrig.
Am anderen Ende des Altarraumes räusperte sich der Pastor. Seine Stimme schallte deutlich durch den stillen Raum. »Seid ihr bereit, ihr jungen Leute?«
»Ja, Sir.«
Marys Kopf flog herum, als sie Michaels Stimme hörte. Er und Angelica standen steif und förmlich vor dem Pastor. Angelica war immer noch tief verschleiert, aber es war eindeutig ihre Figur.
Mary trat in den Schatten eines Pfeilers. Wenn sie ganz still stand, war es unwahrscheinlich, dass der Pastor sie entdecken würde. Er sah ziemlich kurzsichtig aus.
»Habt ihr eure Trauzeugen dabei?«
Michael sah sich ungeduldig um und Mary hielt den Atem an. Doch sein Blick landete bei der verschrumpelten Gestalt der Kirchendienerin, die langsam den Mittelgang entlangkam. »Da ist die eine: Mrs … äh …«
»Bridges«, sagte die Kirchendienerin hoffnungsvoll. »Die alte Martha Bridges, zu Ihren Diensten.«
»Gut. Aber wo ist der Pedell?«
»Mr Potts hat heute seinen freien Tag«, sagte der Pastor. »Ich bin sicher, dass ich bei meinem letzten Gespräch mit Ihnen erwähnt habe, das er jeden zweiten Samstag freihat.«
Michael wurde grau im Gesicht. »Ich habe es vergessen. Und was ist mit dem Küster?«
»Ach, der arme alte Marshall, der liegt heute danieder«, sagte Mrs Bridges. »Hat letzte Nacht ein Grab ausheben müssen, das ist ihm in den Rücken gefahren, ganz schlimm.«
»Haben Sie denn sonst niemanden, der als Zeuge infrage kommt?« Michaels Stimme wurde lauter. »Keine zweite Dame, die die Kirchengestühle aufschließt? Oder eine Putzfrau?«
Mrs Bridges war aufgebracht. »Wir sind nur eine kleine Gemeinde, Sir.«
Der Pastor blinzelte verständnislos. »Muss ich davon ausgehen, dass Sie keine eigenen Trauzeugen mitgebracht haben?«
»Nein. Ich meine, ja.« Michael fuhr sich durch die Haare. »Ich nehme an, wir müssen versuchen, jemanden von der Straße zu holen … ich hoffe doch, dass das in Ordnung ist, Herr Pastor?«
Angelica packte seinen Arm fester. »Michael, um Gottes willen.« Der Pastor sah sie kurz tadelnd an. »Wir sind doch mitten in – ich weiß nicht wo. Wir können doch nicht einfach auf die Straße laufen und irgendjemanden fragen …«
»Es bleibt uns keine Wahl, Liebes.« Michaels Stimme klang leicht gereizt. »Es tut mir leid – ich hab es vermasselt. Aber wir können doch jetzt nicht zurück … oder?« Seine Worte waren bedeutungsschwanger.
Angelica seufzte. »Das ist ja die reinste Farce.«
Es entstand eine unangenehme Pause. Michael und Angelica sahen sich wie versteinert an. Mrs Bridges schien ihr Trinkgeld dahinschwinden zu sehen. Der Pastor wirkte einfach nur genervt. Hinter dem Pfeiler rang Mary kurz mit sich. Das war vielleicht genau das, was James für seinen Bruder wollte, aber andrerseits hing es von Informationen ab, die sie noch nicht hatten. Sollte sie eingreifen? Wenn Michael und Angelica heiraten wollten, dann würden sie das so oder so bewerkstelligen. Es war der Zeitpunkt für eine schnelle Entscheidung …
Sie trat hinter dem Pfeiler hervor. »Guten Tag, Miss Thorold, guten Tag, Mr Gray.«


Achtzehn

Die Wirkung glich, wie Angelica gesagt hatte, der einer Farce. Vier Gesichter wandten sich um und sahen mit offenen Mündern zu, wie sie rasch den Mittelgang entlangschritt. Vier Stimmen legten los, alle auf einmal und durcheinander wie in einem Amateurtheater.
Angelica (aufgebracht): »Das wagen Sie nicht!«
Der Pastor (verwirrt): »Ich nehme an, Sie kennen das junge Paar?«
Michael (aschfahl): »Herrgott, Mary …«
Mrs Bridges (entgeistert): »Aber ich dachte, Sie hätten gesagt …«
»Es tut mir leid, so in den Gottesdienst zu platzen, Herr Pastor, aber dürfte ich mich wohl kurz mit Miss Thorold und Mr Gray unterhalten?« Als der Pastor nur nickte, setzte sie hinzu: »Privat?«
Er blinzelte etwas erstaunt. »S-sicher. Möchten Sie die Sakristei benutzen?«
»Danke, nein«, sagte sie munter. »Hier geht es gut.« Kaum waren der Pastor und Mrs Bridges etwas zur Seite getreten, da explodierte Angelica: »So was Heimtückisches, Nachtragendes und Gemeines!«
Michael fuhr zusammen und starrte seine Braut an. Er war richtig schockiert.
Angelica schlug den Schleier zurück, um besser loslegen zu können. Ihre Augen waren enge Schlitze, ihr Gesicht vor Wut verzerrt. »Sie werden uns nicht daran hindern! Ich lasse nicht zu, dass Sie alles verderben!«
Michael, der völlig durcheinander war, nahm Angelica fest beim Arm. »Mary, ich weiß, das sieht nicht rechtmäßig aus. Es ist absolut gegen alle Regeln, aber bitte … gibt es etwas, womit ich Sie überzeugen kann, dass ich nur das Beste für Angelica will?«
Angelicas Augen traten hervor, sodass sie ihrem Vater äußerst ähnlich sah. »Sie können es wohl nicht abwarten, mein Leben zu ruinieren, was? Sie sind ja nur eifersüchtig! Sie wollen Michael, aber Sie kriegen ihn nicht!«
Mary warf Michael einen Blick zu, der den vergeblichen Versuch machte, nicht wie ein begossener Pudel auszusehen. »Ehrlich gesagt, ich will ihn gar nicht. Sie können ihn gerne haben.«
Angelicas Züge fielen zusammen und sie fing zu schluchzen an. Ihre Worte blieben unverständlich, aber es war klar, dass sie verzweifelt und verängstigt war. Michael versuchte sie zu beruhigen, aber sie weinte nur noch heftiger.
Mary seufzte und sah auf die Kirchenuhr. Nach drei Minuten sagte sie mit knapper Stimme: »Das reicht jetzt. Hören Sie zu heulen auf, Miss Thorold.«
Erschrocken starrte Angelica Mary an – aber ihre Tränen versiegten.
Michael seufzte leidgeprüft. »Miss Quinn – Mary – Sie müssen mir glauben: Ich liebe Angelica und will nur das Beste für sie. Ich bin kein schäbiger Mitgiftjäger. Ich – ich habe sie schon lange geliebt, ehe ich etwas über ihre Familie und ihre gesellschaftliche Stellung wusste …« Es war die alte Geschichte; ein absolutes Klischee. Sie hatten sich in Surrey kennengelernt, als Angelica die Schule beendete, und sich lange und heimlich geschrieben, nachdem sie nach London zurückgekehrt war. Michael hatte sich bewusst um eine Stelle bei den Thorolds beworben, um näher bei ihr zu sein. Jetzt, nachdem der Druck auf Angelica immer größer wurde, George Easton zu heiraten, hatten sie beschlossen, dem heimlich zuvorzukommen.
Michaels Bericht war lang und bewegt, und als die Kirchenuhr zwölf schlug, unterbrach ihn Mary eilig. »Ich nehme Ihnen Ihre Aufrichtigkeit ab, Michael.« Er sah sie auf rührende Weise dankbar an. Sie wandte sich an Angelica. »Und ich bin realistisch: Wenn ich Ihren Eltern davon erzählen würde, würde das Ihre Entschlossenheit nur verstärken.« Sie hoffte, dass sie das Richtige tat. »Wenn Sie also heute heiraten wollen, kann ich als zweite Trauzeugin dienen.«
Zwei Augenpaare sahen sie erstaunt an. Zwei Münder klappten auf. Michael fand als Erster zu seiner Sprache zurück. Impulsiv ergriff er Marys Hände. »Mein liebes Mädchen – Gott segne Sie.«
Die formelle Zeremonie war so lang beziehungsweise kurz, wie es gesetzlich nötig war. Kaum hatte der Pastor das Unterschreiben der Urkunden überwacht, nahm er sein Gesangbuch, nickte und verschwand in der Sakristei. Mrs Bridges nahm ihren Obolus mit einem Knicks in Empfang, blieb aber in der Nähe. Sie wischte unsichtbare Stäubchen mit ihrem Taschentuch weg, bis Angelicas finsterer Blick sie aus dem Altarraum scheuchte.
Das frischvermählte Paar wandte sich Mary zu, gerötet und trunken vor Glück. »Mary, ich danke Ihnen von Herzen für diese großzügige Freundlichkeit.« Michaels Stimme bebte vor Rührung. »Ich bin sehr dankbar, dass Sie bereit sind, Ihre Stellung aufs Spiel zu setzen, um uns zu helfen.«
Mary lächelte. »Die Stellung wird ja sowieso auslaufen, nachdem Miss Thorold nun verheiratet ist.«
Angelica zwang sich zu einem steifen Lächeln. »Wir könnten versuchen, Ihnen beim Suchen nach einer neuen Arbeit behilflich zu sein.« Michael stieß sie an und sie setzte hinzu: »Miss Quinn, ich muss mich für meine Bemerkungen von vorhin entschuldigen … und für andere Vorkommnisse.« Sie deutete dezent und verlegen auf Marys Hand, die immer noch leicht verbunden war. »Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.«
Das war viel mehr, als Mary erwartet hatte. »Es muss ein schöner Schreck gewesen sein, als ich da plötzlich aufgetaucht bin.«
Sie lachten alle erleichtert und für einige Minuten unterhielten sie sich ganz entspannt. Als die Turmuhr halb eins läutete, besann sich Mary darauf, zum Geschäftlichen zurückzukehren. »Wie sehen denn Ihre Pläne für die Zukunft aus?«
»Wir haben vor, die Heirat noch einige Zeit geheim zu halten«, sagte Angelica langsam. »Wenn Mama allerdings auf der Sache mit George Easton besteht, müssen wir sie einweihen. Aber nachdem Sie uns jetzt geholfen haben, werden Sie doch keinem was sagen, oder?«
Mary gab ihr Wort.
»Und dann ist da die Frage meiner Stellung«, fügte Michael hinzu. »Ich bemühe mich aktiv um eine andere. Nicht nur wegen unserer Heirat«, fügte er hastig mit einem Blick auf Angelica hinzu. »Ich mache mir seit einigen Wochen immer größere Sorgen um Thorold & Co. und hätte mich in jedem Fall nach etwas anderem umgesehen. Aber das hier« – stolz drückte er Angelicas Hand – »hat mir bei meinem Entschluss geholfen.«
Mary spitzte die Ohren. »Sorgen um Mr Thorolds Erfolg? Das kann doch nicht sein.«
Michael machte ein gequältes Gesicht. »Ach … nun ja, im Handel gibt es immer Unsicherheiten …«
Oh nein, so leicht kam er nicht davon. »Aber Mr Thorold ist doch ein etablierter Kaufmann. Selbst wenn es einen wirtschaftlichen Einbruch gäbe, würde es andere Unternehmen vor seinem treffen.« Sie wandte sich Angelica zu. »Hat es Ihr Vater nicht genau so ausgedrückt, vor einigen Tagen beim Abendessen?«
Angelica nickte eifrig. »Allerdings. Das hat er immer gesagt.«
Der gequälte Ausdruck wich nicht von Michaels Gesicht. »Aber mein Liebling, wir haben doch über diese anderen Dinge geredet …«
»Anderen Dinge?« Mary sah ihn mit unschuldig aufgerissenen Augen an.
Die Jungvermählten erröteten und Mary ließ Michael nicht aus den Augen.
Zögernd redete er weiter. »Vor ein paar Wochen sind mir in der Buchhaltung der Firma einige Ungereimtheiten aufgefallen. Zunächst war ich sicher, dass es sich nur um Übertragungsfehler handelte, aber als ich Mr Thorold darauf aufmerksam machte, sagte er mir, ich solle mich nicht darum kümmern; er würde sie bereinigen. Das entsprach nicht der üblichen Vorgehensweise. Als sein Sekretär hätte ich die Verbesserungen kontrollieren müssen. Aber ich ließ die Sache laufen. Erst in letzter Zeit – ungefähr vor zwei Wochen – warf ich zufällig einen Blick auf unsere Quartalsabrechnung und stellte fest, dass die Ungereimtheiten immer noch da waren.« Er schwieg, und Mary bemühte sich, einen möglichst gelassenen Eindruck zu machen. »Natürlich habe ich Thorold erneut darauf angesprochen. Er ist sehr beschäftigt und manchmal vergisst er das eine oder andere. Aber er beharrte darauf – und zwar ziemlich barsch –, dass die Sachen in Ordnung seien, und forderte mich auf, dass ich mich verd–« – er warf einen Blick auf Angelica – »dass ich mich gefälligst um meine eigenen Angelegenheiten kümmern solle.« Wieder schwieg er. »Tut mir leid, dass ich Sie mit so etwas belaste«, sagte er rasch. »Die Einzelheiten des Unternehmens dürften Sie wohl kaum interessieren.«
»Aber natürlich liegt mir das Wohl von Angelica und Ihnen am Herzen«, sagte Mary sanft. In Wirklichkeit wollte sie natürlich nur mehr Informationen aus Michael Gray herauskitzeln.
»Tja … kurz und gut: Da stimmt irgendwas nicht. Diverse Leute haben gelegentlich bestimmte Beträge erhalten. Ungewöhnlich hohe Beträge.«
»Er ist ein sehr großzügiger Mann«, verteidigte Angelica ihren Vater. »Er gibt allen möglichen Leuten Geld.«
Michael wand sich. »Das stimmt, Liebling –«
»Einer der höchsten Beträge ist an ein Heim für alternde Seeleute gegangen!«, betonte sie beharrlich. »Das ist doch offensichtlich nichts als eine Spende!«
»Ja-a-a«, sagte Michael. »Aber es ist das Durcheinander in den Abrechnungen, das mich so nervös macht, Liebling.«
»Doch Mr Thorold ist der Ansicht, dass alles so ist, wie es sein sollte?« Mary versuchte, beiläufig zu klingen.
Michael trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Nicht wie es sein sollte; wie er es haben möchte.«
»Das ist ein schwerwiegender Vorwurf«, sagte Mary.
Er seufzte. »Das weiß ich. Ich bin natürlich nicht in einer Position, Kritik zu üben. Ich glaube daher, es ist das Beste, wenn ich kündige.«
Sie hätte schreien können, doch sie versuchte, einen vernünftigen Ton zu finden. »Bestimmt wäre es doch angebracht, die Behörden einzuschalten? Immerhin haben Sie Beweise für diese … Ungereimtheiten gesehen.«
Michael lächelte verbissen. »In einer perfekten Welt wäre es das natürlich. Aber ich muss doch an meine Frau denken …« Er lächelte Angelica zu, als er sie so vertraulich bezeichnete. »Und an unsere zukünftige Familie. Wer stellt schon einen Sekretär ein, der herumschnüffelt und seinen Arbeitgeber dann anzeigt? In meinem Gebiet wird Loyalität höher angesehen als andere Tugenden.«
Mary wurde ungeduldig. »Vielleicht könnten Sie die Information ja einem Dritten zukommen lassen? Anonym?«
Michael machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das wäre eine Möglichkeit … obwohl Angies Familie dann trotzdem in Misskredit geriete.«
Angelica nickte ängstlich. »Ich verstehe Sie, Miss Quinn. Aber wir sind in einer fürchterlichen Lage. Ich komme mir schon wie eine schreckliche Verräterin vor, wenn ich Michael nur bei seinen Bedenken zuhöre. Und ich muss doch auch an meine Mutter denken … ihre Gesundheit ist so angegriffen.«
Stimmte das? Mary war versucht, das infrage zu stellen. Hatte sich Angelica nie über die Ungereimtheiten im Verhalten ihrer Mutter gewundert? Oder tat sie ihrer Mutter nur den gleichen Gefallen: sich ganz auf sich selbst zu konzentrieren und alle anderen in Ruhe zu lassen? Nun, jetzt war nicht der Zeitpunkt für dieses Thema. »Trotzdem kommt es mir falsch vor, gar nichts zu unternehmen!«, beharrte sie.
Michael nickte unbehaglich. »Sie haben recht. Ich …« Er verstummte und schien zu überlegen. »Dies ist sehr vertraulich, müssen Sie wissen.«
Mary nickte und versuchte, nicht allzu begierig auszusehen.
»Ich habe mir Kopien von den Abrechnungen und ein paar entscheidenden Dokumenten gemacht. Sie sind in keiner Weise irgendwie beglaubigt oder offiziell …«
»Ja?«, ermunterte sie ihn. »Sie sind nicht offiziell, aber ziemlich vollständig?«
Er nickte. »Ich verwahre sie an einem sicheren Ort.«
»Nicht im Haus, hoffe ich doch?«, fragte Mary und hoffte, ganz naiv zu klingen.
Michael sah sie erschrocken an. »Im Lagerhaus? Guter Gott, nein!«
»Ich habe gemeint, im Wohnhaus.«
»Ach so.« Michael sah sie listig an. »Ach, sagen wir einfach, sie sind gut versteckt.« Er warf Angelica einen zärtlichen Blick zu. »Nicht wahr, Liebling?«
»Ja. Ich war zuerst dagegen«, setzte Angelica hinzu. »Aber je länger ich mich mit der Sache auseinandergesetzt habe, desto wichtiger scheint sie mir. Vielleicht kann Michael Papa eines Tages überzeugen, etwas zu unternehmen; alles richtigzustellen.«
Gut versteckt? Von beiden gemeinsam? Mary hatte plötzlich eine Ahnung, wo. »Sie haben also alle Unterlagen, die Sie brauchen, um Mr Thorold von der Ernsthaftigkeit Ihres Anliegens zu überzeugen?«
Michael nickte. »Ich habe so viel, dass sich die Behörden auf jeden Fall dafür interessieren werden.«
»Eines Tages«, setzte Angelica fest hinzu.


Neunzehn

Mrs Thorold war noch in ihrem Zimmer und Mr Thorold längst zum Büro aufgebrochen, daher bemerkten nur die Hausangestellten, dass Mary in das Haus im Cheyne Walk zurückkehrte. Sie nahmen wohl an, dass Mary mit Angelica ausgegangen und nur rasch zurückgekehrt war, um irgendetwas zu holen. Und in gewisser Weise stimmte das ja.
Mary ging direkt in den Salon zu der Notentruhe neben dem Klavier. Einige der Noten waren gedruckt und gebunden, aber viele hatte Angelica auch mühevoll von Hand abgeschrieben und zusammengeheftet. Ihre Begeisterung für Musik war auffallend. Die meisten Noten junger Damen bestanden aus einfachen Liedern mit hübschen Melodien. Angelica zog ein herausforderndes Repertoire moderner Komponisten vor – Mendelssohn, Chopin und vor allem Schumann. Während Mary suchte, überlegte sie, wie es wohl wäre, Angelica zu sein: hübsch, verwöhnt und für die Ehe bestimmt. Hatte sie jemals etwas anderes angestrebt? Vielleicht Pianistin zu werden wie Clara Schumann? Mary konnte sich nicht von der Vorstellung frei machen, dass Angelicas Ausfälle und Launen ein Zeichen dafür waren, dass sie unglücklich war.
Ziemlich weit unten in der Truhe fand Mary ein Klavierkonzert von Schumann. Es war besonders schön in braunes Leder gebunden und trug eine Widmung: Für A. T. zu ihrem achtzehnten Geburtstag von M.G. Angelicas Lieblingsmusik als Geschenk von ihrem Liebling. Marys Puls beschleunigte sich, und sie wusste, dass es das sein musste. Und tatsächlich, im hinteren Teil lagen ungefähr ein Dutzend lose Blätter, die dicht von Hand beschrieben waren. Sie las die Seiten sorgfältig durch. Kontenblätter – Zahlungsaufträge – Notizen zu Schiffsversicherungen – und entscheidende Schriftwechsel zwischen Thorold und einem Angestellten der Lloyd-Versicherung. Ja. Die Papiere enthielten genügend Informationen.
Die Uhr im Salon schlug halb zwei, und Mary fiel ein, dass sie in James’ Büro erwartet wurde. Es blieb keine Zeit, eine Abschrift zu machen, und es würde Michael und Angelica große Sorgen bereiten, wenn sie den ganzen Stapel entnehmen würde. Als Kompromiss wählte Mary daher nur einige Dokumente aus. Drei oder vier Seiten, so sagte sie sich, würden schon nicht vermisst werden. Sie steckte sie ein und musste dabei sehnsüchtig an die Dokumentenrolle ihres Vaters denken. In zwei Tagen würde das hier vorüber sein. Dann konnte sie in das Heim zurückkehren und mehr erfahren. Inzwischen war es einfacher, gar nicht an ihn zu denken.
***
Als Mary in der Great George Street ankam, wartete James bereits im Eingangsbereich. Er begrüßte sie nicht, sondern nahm sie beim Arm, führte sie rasch in sein Privatbüro und schloss fest die Tür.
»Was ist los?«, fragte Mary belustigt.
»Ich will nicht, dass mein Bruder Sie erkennt.«
»Ich bin doch nur eine Bedienstete«, sagte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich erkennen würde, selbst wenn ich ihn direkt ansehen und ihm meinen Namen sagen würde.«
James grinste. »Oh, er erinnert sich gut an Sie. Nach dem, was Sie letzten Samstag über den Krimkrieg gesagt haben, hält er Sie für einen schlechten Einfluss, den man nicht auf hundert Meter an Miss Thorold herankommen lassen sollte.«
»Oje.« Die Ereignisse dieses Vormittags würden Georges Meinung von ihr verfestigen.
»Das ist alles, ›Oje‹?«
»Was meinen Sie denn?«
Sein Lächeln verschwand. Er sah sie eine Weile mit unergründlichem Blick an. »Ich glaube, Sie bedeuten Ärger«, sagte er langsam. »Aber Sie sind sehr interessant.«
Mary spürte, wie sie unter seinem prüfenden Blick rot wurde. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, daher setzte sie sich und zog die Handschuhe aus.
James räusperte sich. »Wie kommen Sie mit Ihren Nachforschungen weiter?«
»Ich habe Kopien von Dokumenten gefunden, in denen es um finanzielle Unregelmäßigkeiten in Thorolds Unternehmen geht.« Sie zog die »geborgten« Seiten hervor. »Das sind nur ein paar Beispiele. Sie sollten aber genügen, um finanziellen Betrug zu beweisen … zumindest so weit, um weitere Untersuchungen zu rechtfertigen.«
James beugte sich interessiert über das erste Blatt. »Erzählen Sie mehr.«
»Das hier ist eine innerbetriebliche Aktennotiz von der Versicherung Lloyd’s, die Thorolds Forderungen der letzten fünf Jahre auflistet. Für sich genommen wirkt jede Forderung ganz normal oder sogar bescheiden. Aber sie tauchen doch etwas häufiger auf als üblich, und zwar in regelmäßigen Abständen.«
»Mit anderen Worten, Thorold hat entweder ständig Pech oder es handelt sich um Versicherungsbetrug.«
»Genau.« Sie gab ihm eine zweite Seite. »Lloyd’s hat anscheinend mit einer eigenen Untersuchung begonnen. Sie wagen natürlich nicht, Thorold ohne Beweise zu beschuldigen, aber sie sind misstrauisch geworden und überprüfen die Vorfälle. Und jetzt wird’s interessant: Die Untersuchung wurde einem gewissen Joseph Mays übertragen. Vierzehn Tage später fängt Thorold an, einem J. R. Mays Schecks auszustellen. Hier und hier und hier.«
James pfiff leise vor sich hin. »Eine ziemlich beträchtliche Summe alles in allem.«
»Wie viel wird Joseph Mays bei Lloyd’s verdienen? Zweihundert Pfund im Jahr?«
»Viel weniger, würde ich denken. Thorold hat sein Gehalt also mehr als verdoppelt.«
Sie nickte. »Aber er profitiert immer noch. Die Zahlungen an Mays sind geringer als die Forderungen an die Versicherung.«
»Glauben Sie, dass Thorolds Schiffe wirklich so oft sinken? Was mag bloß mit ihnen los sein?«
»Vielleicht erfindet er das mit dem Verlust nur. Und kassiert doppelt.«
James runzelte die Stirn. »Das wäre die einfachste Lösung …«
»Aber?«
Er nahm sich Zeit für die Frage. »Aber wenn er sie nun wirklich untergehen lässt? Nicht absichtlich, aber indem er sie zu schwer belädt – aus Gier oder Nachlässigkeit oder übertriebenem Profitstreben?«
Während er das sagte, tauchte eine längst vergessene Erinnerung vor Marys Augen auf. Ein Mann in einem Anzug, der in Poplar an der Tür ihrer Mutter steht. Ein Mann, der erklärt, dass ihr Vater umgekommen sei, weil sein Schiff in einem Sturm untergegangen ist. Ihre Mutter, die sich weigert, dies zu glauben. Die beiden Erwachsenen hatten nicht gemerkt, dass sie jedes Wort verstanden hatte. 
Marys Gesicht wurde heiß und Tränen brannten ihr in den Augen. Sie würde nicht weinen. Nicht hier, vor James.
»Mary? Stimmt was nicht?« Seine Stimme war ungewöhnlich freundlich, was alles nur noch schlimmer machte.
»N-nein, es ist nichts. Es ist nur ein bisschen warm hier drin.«
»Stimmt.« Er legte seine Hand auf ihre. »Sind Sie sicher, dass es nur die Hitze ist?«
Sie räusperte sich und entzog ihm ihre Hand. »Aber sicher. Wo waren wir stehen geblieben?«
Er sah sie lange und unverwandt an, doch als sie abweisend zurückstarrte, zuckte er die Schultern. »Na gut. Ich habe vorgeschlagen, dass Thorold vielleicht die Schiffe zu schwer beladen hat und sie deshalb gesunken sind.« Er unterbrach sich und sah sie fest an. »Mary? Fühlen Sie sich auch wirklich wohl?«
»Äh … ja.« Konzentriere dich! »Wenn die Schiffe zu schwer beladen sind, liegen sie so tief, dass auch ein leichter Sturm sie versenken kann. Unter Matrosen werden sie Sargschiffe genannt.« Es war schwierig, nicht verbittert zu klingen.
»Thorold hat mir einmal erzählt, dass er lieber ausländische Crews nimmt, weil sie billiger sind. Der andere Vorteil ist: Wenn so ein Schiff untergeht, gibt es in England weniger Leute, die unangenehme Fragen stellen.«
Marys Blick wurde härter. »Deshalb die Spenden an das Laskarenheim.«
»Eine Art Entschädigung?«
»Sieht wohl danach aus.«
In der düsteren Stille, die folgte, knurrte plötzlich Marys Magen. Sie versuchte, das Geräusch mit einem Husten zu überdecken, was ihr aber nicht gelang.
James warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist recht spät; darf ich Sie zum Essen einladen? Danach könnten wir uns die Liste ansehen.«
»Oh nein, das geht nicht. Ich bin eigentlich gar nicht –« Doch ein erneutes heftiges Grummeln ihres Magens verriet sie und ließ sie verstummen.
Er grinste aufreizend. »Das geht nicht, weil Damen niemals essen, höchstens bei gesellschaftlichem Anlass. Sie trinken und schlafen auch nicht und haben auch keine anderen rohen oder vulgären menschlichen Bedürfnisse. Ich weiß.«
Darüber musste sie lächeln.
»Nun kommen Sie schon – ich habe auch noch nichts gegessen. Essen Sie mit?«
»Ich kann ja wohl kaum auf ein Sandwich und ein Glas Bier in einen Pub gehen«, hielt sie ihm entgegen.
»Ziemlich unpraktisch, was? Wie kommen Damen überhaupt zurecht?«
»Wir gehen zum Essen nach Hause«, sagte sie spitz.
»Und wenn Sie nicht in der Nähe von zu Hause  sind?«
»Dann werden wir natürlich vor Entkräftung ohnmächtig. Es überrascht mich, dass Sie das nicht wussten.«


Zwanzig

Sie nahmen belegte Brote und Bier zu sich, vorbeigebracht von einem nahe gelegenen Pub. Sie redeten nicht viel, aber es war ein freundliches Schweigen. Danach begleitete James sie heimlich aus dem Büro (sie konnten George irgendwo hören, wie er eine süßliche Ballade auf dem Akkordeon übte) und nach unten, wo er eine Droschke herbeirief.
Als er ihr hineinhalf, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. »Das ist das erste Mal, dass Sie mir Ihre Hilfe angeboten haben.«
»Es ist das erste Mal, dass Sie es zugelassen haben«, murmelte er und setze sich neben sie.
Das Licht war gelblich grau, so hell, dass man blinzeln musste, aber ohne direkten Sonnenschein. In diesem unschmeichelhaften diffusen Blenden wirkte ganz London schäbig. Selbst neue Gebäude wie der Palast von Westminster mit seinem im Bau befindlichen Glockenturm sahen traurig und verwittert aus. Als die Droschke langsam auf die Parliament Street einbiegen wollte, fuhr Mary plötzlich zusammen.
Sie lehnte sich zurück, als wolle sie nicht gesehen werden. »Schauen Sie.«
James konnte in dem üblichen Gedränge von schmuddeligen Passanten, geschundenen Pferden, bellenden Hunden und Staubwolken im engeren Umkreis nichts Besonderes erkennen. Er beugte sich zu Mary herüber. »Wohin soll ich schauen?«
»Die Kutsche, die gerade auf der anderen Straßenseite an uns vorüberfährt: Das ist die von den Thorolds.«
»Daran ist doch nichts Ungewöhnliches.«
Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Doch, ist es schon. Thorold nimmt niemals die Kutsche. Er und Gray haben immer die Fähre genommen. Jetzt reiten sie.«
»Thorold liebt den stinkenden Fluss wohl wirklich, was?«
Sie ging nicht darauf ein. »Das in der Kutsche muss Mrs Thorold sein.«
»Ich dachte, sie ist unpässlich.«
»Ist sie auch.« Die Kutsche der Thorolds rumpelte in südlicher Richtung davon. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Mary drehte sich nach James um. »Schnell, wir müssen ihr folgen!«
»Ich dachte, wir sind hinter Thorold her.«
»Bitte, James. Auf mich hört der Kutscher nicht, wenn Sie dabei sind.«
Mit resigniertem Blick gab er dem Kutscher ihre geheimnisvollen Anweisungen weiter, und die Droschke wechselte sofort die Richtung, sehr zum Unwillen eines Blumenmädchens, das bei dem Wendemanöver fast überfahren wurde. Es fluchte noch hinter ihnen her, als sie sich in den dichten Verkehrsstrom einfädelten, der sich langsam nach Millbank bewegte. Sie waren nur fünf oder sechs Fahrzeuge hinter der Kutsche der Thorolds.
»Nun sagen Sie doch, warum wir einer hypochondrischen Hausfrau durch die Stadt folgen!«
»Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass Mrs Thorold über die Westminsterbrücke fährt? Sie hat nicht einen Grund, in diese Gegend zu fahren.«
»Vielleicht ist es ja auch nur eine ähnliche Kutsche«, hielt er ihr entgegen.
»Ich hab den Kutscher erkannt, Brown.«
»Ich verstehe Sie immer noch nicht.«
»Sie fährt fast jeden Nachmittag aus, entweder um mal rauszukommen oder um einen ihrer Ärzte aufzusuchen. Wenn Sie mal das Bedürfnis hätten, an die frische Luft zu kommen, würden Sie nach Lambeth fahren?«
»Nein, aber vielleicht fährt sie ja zu einem Arzt.«
»Das ist aber weit von der Harley Street, wo die ganzen Ärzte ihre Praxen haben.«
»Vielleicht handelt es sich ja um einen von diesen Schlangenöl-Quacksalbern. Sie sind gerade in Mode und haben sich in allen möglichen Bezirken niedergelassen.«
»Also, Brown ist der Meinung, dass da was nicht stimmt. Er hat behauptet, dass sie meistens in ein Privathaus in Pimlico geht.«
»Und Sie glauben ihm?«
»Warum sollte er lügen?«
»Vielleicht, weil er einfach gerne tratscht, oder weil er dachte, Sie würden so etwas gerne hören. Wann haben Sie überhaupt mit ihm gesprochen?«
»Er hat es mir kürzlich ganz von sich aus erzählt, auf der Treppe zur Küche.«
James war leicht verärgert. »Klingt eher so, als hätte er jeden Blödsinn erzählt, nur um Ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.«
»Also bitte. Er war ganz scharf darauf, es loszuwerden, und ich bin ihm eben gerade über den Weg gelaufen.«
»Hmm. Was hat er sonst noch erzählt?«
»Er hat angedeutet, dass Mrs Thorold eine Affäre hat.« Beim Gedanken an Browns andere Andeutung, dass sie und James etwas miteinander hätten, wurde sie rot. Und war sofort verärgert, dass sie rot wurde.
»Was für ein Blödsinn.«
»Wie? Ach so.« Sie konzentrierte sich wieder auf das eigentliche Thema. »Es mag ja Blödsinn sein. Aber dann bleibt die Frage, was sie mehrmals in der Woche in Pimlico macht. In Pimlico hat eine Dame ihres Standes doch nichts zu suchen. Weder kann sie dort einkaufen noch Freunde besuchen.«
»Wie steht’s mit Wohltätigkeitsarbeit?«
»Mrs Thorold?« 
Er zuckte die Schultern. »Es ist doch eine Möglichkeit, wenn auch unwahrscheinlich.«
»Na gut. Es ist nicht ganz ausgeschlossen, dass sie vielleicht etwas mit missionarischer Tätigkeit zu tun hat oder einen homöopathischen Arzt aufsucht. Aber ich würde das gerne überprüfen, falls sie doch irgendwas mit den Machenschaften von Thorold zu tun hat.«
»Das klingt doch noch unwahrscheinlicher als karitative Tätigkeit.«
»Ich weiß«, räumte sie ein. »Aber ich bin erst beruhigt, wenn ich es mit eigenen Augen sehe.«
Am Übergang zur Vauxhall-Brücke kippte ein Brauereiwagen um. Kutschen, Droschken, Karren und Wagen aus allen Richtungen kamen ruckend zum Stehen, während zerlumpte Männer und Frauen, Straßenjungen und Mädchen mit Kleinkindern durcheinanderwuselten, um einen Schluck von dem auslaufenden Bier zu ergattern. Ein besonders bulliger Straßenarbeiter legte den Mund direkt auf die Bruchstelle in dem Fass. Seine Kumpel ermunterten ihn lauthals. Der Bierkutscher unternahm keinen Versuch, die Straße zu räumen. Stattdessen baute er sich drohend vor den heilen Bierfässern auf und vertrieb jeden, der sich näherte, mit seiner Pferdepeitsche und einem Strom unflätiger Drohungen.
»Um Himmels willen«, murmelte Mary.
»Ich nehme an, dass ich Sie nicht überreden kann, die Verfolgung von Mrs Thorold aufzugeben?«, brummte er.
»Auf keinen Fall. Abgesehen davon können wir gar nicht wenden.«
James verrenkte den Hals, sah sich um und stöhnte. In weniger als einer Minute war die Straße mehr als hundert Meter weit verstopft.
»Würden Sie lieber aussteigen? Wir können ihr genauso gut zu Fuß folgen«, sagte sie.
Er warf einen Blick auf ihr Kleid, wieder so ein biederer brauner Sack. »Wir werden total staubig. Wie wollen Sie das zu Hause erklären?«
Sie setzten sich wieder zurück. Nach einer Weile brachte ein entnervter Kutscher eine kleine Gruppe Männer dazu, beim Wegräumen der Trümmer zu helfen. Doch trotz dieser Bemühungen dauerte es fast eine Dreiviertelstunde, ehe die Straße wieder befahrbar war.
Sobald es ging, schlängelte sich Mrs Thorolds Kutsche durch eine enge Lücke am Rand des Gehwegs. Dabei zerquetschte sie fast einen schmutzigen kleinen Jungen und den Korb mit Brunnenkresse, den er umgeschnallt hatte. Auf diese Weise wurden die nachfolgenden Wagen erneut zum Anhalten gezwungen, während die empörte Kressefrau ihr Kind in Sicherheit brachte. Ein paar Minuten lang war Mary sicher, dass sie Mrs Thorold aus den Augen verloren hätten. Doch als sie die Kreuzung hinter sich hatten, entdeckte sie, wie die vertraute Kutsche in einer Seitenstraße verschwand. Ihr Fahrer trieb die Pferde an.
Die Thorold-Kutsche bog schließlich nach links in eine schmale Straße mit Reihenhäusern ein, die Denbigh Place hieß. Sie war erstaunlich leer: keine spielenden Kinder, keine Hausierer, die von Tür zu Tür gingen. In einer Stadt, in der ständig Getriebe war, wirkte das befremdend. Es war, als habe man die ganze Gegend evakuiert.
Mrs Thorolds Kutsche hielt etwas weiter vorne in der Straße, und die Tür flog auf, noch ehe Brown vom Kutschbock geklettert war. Es gelang ihm zwar, den Tritt unbeholfen auszuklappen, doch die Dame in der Kutsche wehrte seinen Versuch, ihr herauszuhelfen, mit scharfer Bewegung ab. Ihre Gestalt war rundum vertraut: Sie trug die übliche matronenhafte Kleidung – weiten Reifrock, mehrere Röcke, Haube. Ihr Schritt war sicher, und sie stieg mit einer selbstverständlichen Gewissheit aus, die Mary völlig unbekannt war. Vom Rinnstein bis zur Haustür waren es nur ein paar Schritte. Dennoch reichte das aus, um die aufrechte Haltung und den forschen Schritt der Dame zu bemerken. Sie öffnete die Tür mit einem eigenen Schlüssel und verschwand im Inneren.
James und Mary sahen sich perplex an.
»Haben Sie …?«
»War das …?«
Sie blickten wieder zu dem Haus und sahen gerade noch, wie Brown weiterfuhr und in eine Hintergasse abbog. Offensichtlich wollte sie eine Weile bleiben.
»Wie groß ist die Chance, dass eine andere Dame Mrs Thorolds Kutsche benützt?«, fragte James.
»Eine andere Dame mit der gleichen Figur?« Mary schüttelte den Kopf. »Das ist fast unmöglich.«
»Nette Familie«, bemerkte er. »Papa ist korrupt, Mama treibt sich in London herum … Gibt es auch etwas, das ich über Angelica wissen sollte?«
Mary schwieg. Das gab es ja in der Tat, aber sie hatte versprochen, es keinem zu sagen. Und ehrlich gesagt wollte sie es auch nicht erzählen. Wenn er diese Neuigkeit erfuhr, würde er keinen Grund mehr haben, mit ihr zusammenzuarbeiten. Er war ihr aber von Nutzen. Und sie genoss seine Gesellschaft inzwischen, so arrogant er auch war.
Er beobachtete ihren Ausdruck forschend. »Ist das ein Ja?«
»Das hat Zeit.« Sie sprang aus der Droschke und wartete ungeduldig, während er den Kutscher bezahlte.
»Also gut«, sagte er, als die Droschke davonfuhr. »Wie finden wir mehr darüber heraus, was Mrs Thorold hier zu suchen hat?«
»Wir fragen die Nachbarn.«
»Wir läuten einfach und sagen: ›Entschuldigung – wer ist die Dame nebenan und was macht sie hier?‹«
Sie verdrehte die Augen. »Wir läuten und sagen, dass mir die Hitze ganz schlimm zugesetzt hat und ob ich wohl kurz hereinkommen könnte.« Sie nahm seinen Arm und stützte sich mit theatralischer Geste darauf.
»Und ich steh da wie ein Idiot?«
»Sie sind mein Bruder, der sich große Sorgen um mein Wohlbefinden macht.«
James schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee. Ich mache das und Sie schnüffeln so lange in der Hintergasse herum. Versuchen Sie einen Blick in die Fenster zu werfen.«
»Aber mit Ihnen werden die Damen nicht so unbekümmert reden wie mit mir.«
Er grinste. »Ich gehe ja nicht zum Vordereingang. Ich werde ein hübsches Hausmädchen bezirzen, mir alles zu erzählen.«
»Sie scheinen ja sehr von Ihrem Charme überzeugt zu sein.«
Er versuchte, ein bescheidenes Gesicht zu machen, was ihm jedoch nicht gelang. »Es hat bei Angelica gewirkt … und da habe ich mich nicht mal bemüht.«
***
Mary war schnell mit der rückwärtigen Gasse fertig. Der Hinterhof von Mrs Thorolds Haus war sauber und leer, die Fenster vor neugierigen Blicken gut geschützt. Selbst für einen cleveren Spürhund gab es nicht einen einzigen Hinweis. Sie schlich ungefähr zehn Minuten in der Gasse auf und ab, dann kehrte sie zur Ecke von Denbigh Place zurück und wartete auf James. Er ließ sich Zeit – bestimmt eine halbe Stunde, so schätzte sie, obwohl sie keine Uhr hatte –, und ihr kam der Gedanke, dass er sich – absichtlich oder nicht – für die Wartezeit vor dem Laskarenheim rächte. Das einzige andere menschliche Wesen in der Straße war ein ungefähr zehnjähriger Junge, der einen Fußball herumkickte.
»Sie sehen aber selbstgefällig aus«, sagte sie zu James, als er endlich auftauchte.
Er grinste. »Das Hausmädchen, Janet, ist ein bezauberndes Ding. Sie hat mir Tee serviert und mir ihr ganzes Leben erzählt, vom Morgen bis Mitternacht. Angeblich erinnere ich sie an den Helden eines Romans, den sie liest, nur dass ich besser aussehe.«
»Warum ist Bescheidenheit niemals ein Kennzeichen des Helden?«
Er nahm ihren Arm. »Sie sind ja nur neidisch, weil ich Tee bekommen habe. Und sehr leckere Scones mit Marmelade und Sahne.«
»Ist das ein Beispiel für Ihren berühmten Charme?«
»Oh, den verschwende ich nicht an jedermann«, sagte er grinsend. »Zum Beispiel nicht an Damen, die man in Schränken trifft; an Damen, die mir eins auf die Nase geben; an Damen –«
Mary musste lachen. »Schon gut. Erzählen Sie, was Sie rausbekommen haben.«
Er wurde ernst. »Mrs Thorold mietet das Haus unter dem Namen Thorpe und kommt nachmittags her. Sie hat einen männlichen Freund, einen Mr Samuels, den sie zwei- oder dreimal die Woche hier trifft.«
»Hat mal jemand das Haus von innen gesehen? Hat ›Mrs Thorpe‹ ein Mädchen?«
»Nein; man fragt sich hier allgemein, wie sie das Haus in Schuss hält.«
»Und was ist mit ungewöhnlichen Lieferungen? Irgendwas, das man mit Thorolds Fracht in Verbindung bringen könnte?«
Er schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Die beiden halten sich sehr bedeckt; Janet weiß auch nicht, wo Mr Samuels herkommt, und sie ist wirklich äußerst neugierig.«
Mary überlegte. »Klingt ja wirklich nach einem klassischen Seitensprung.«
James nickte. »Janet meint das auch. Angeblich ist es das Lieblingsthema der hiesigen Hausmädchen, wenn sie sich treffen.«
Sie gingen ein Stück weiter, bis sie an den Rand eines kleinen Rasenstücks kamen. Der Junge mit dem Fußball schoss diesen plötzlich in ihre Richtung. »Entschuldigung, Sir!«, rief er.
James fing den schmutzigen Ball fast reflexartig ab. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Er bedeutete ihr, weiterzugehen, und wandte sich an den Jungen. Zuerst sah es so aus, als würde er ihn ausschimpfen, doch als der Junge zu reden begann, hörte James aufmerksam zu. Mary beobachtete die Szene ohne größeres Interesse, bis sie eine plötzliche Veränderung in James’ Körpersprache wahrnahm. Er erstarrte, warf einen Blick in ihre Richtung und redete wieder mit dem Jungen. Die ganze Unterhaltung dauerte nur drei oder vier Minuten, aber als sie vorüber war, gab James dem Jungen etwas – Geld? – und kam zu ihr zurück.
»Wer war das?«, fragte Mary.
»Komisch, dass Sie fragen.« Er umklammerte ihren Arm fest, ging mit langen Schritten voran und zwang sie zu laufen, um mit ihm Schritt zu halten.
»Was ist passiert?«
Er blieb abrupt stehen. »Wann wollten Sie es mir sagen?«
Mary verspürte wieder diesen Augenblick des Grauens, die Gewissheit, dass sie erwischt worden war. »Was sollte ich Ihnen sagen?«, fragte sie vorsichtig.
Sein Griff um ihren Arm wurde noch fester. »Heute Morgen haben Sie der Eheschließung von Angelica Thorold und Michael Gray als Trauzeugin beigewohnt. Warum haben Sie das nicht erzählt?«
»Ich … ich habe mein Wort gegeben.«
»Ihr Wort gegeben.« Seine Stimme klang verächtlich.
»Michael und Angelica. Ich habe ihnen versprochen, es keinem zu sagen.«
»Ein Versprechen, das Sie nie hätten geben dürfen. Sie hatten schon zugestimmt, mit mir zusammenzuarbeiten, und unsere Übereinkunft hätte so ein Versprechen nicht zulassen dürfen.« Er sah sie noch immer finster an, dann ließ er sie plötzlich los. Das kam so unerwartet, dass sie zurückstolperte. »Sie haben Ihr Wort gebrochen!«
Gekränkt verteidigte sie sich. »Und Sie haben mich beobachten lassen, Sie trauen mir also sowieso nicht! Jetzt tun Sie so wütend, aber Sie sind doch wohl derjenige, der mich ausspioniert hat!«
»Ich muss mich Ihnen gegenüber zwar nicht rechtfertigen«, murmelte er, »aber der Junge hat Gray beschattet. Nicht Sie.«
Mary wurde bleich. Ihr Zorn verflog und wurde von plötzlicher Übelkeit abgelöst.
»Der Junge hat nur berichtet, was er heute Morgen in der Kirche beobachtet hat: Sie haben die Vermählung bezeugt.« James starrte sie lange an. »Was sagten Sie, wie alt Sie sind?«
»Ich … ich sagte, ich sei zwanzig.«
Seine Augen verengten sich. »Sie sagten …«
Sie schaffte es nicht, wieder zu lügen. Jetzt nicht mehr. Nicht mehr ihm gegenüber. »Ich bin siebzehn«, gab sie kleinlaut zu.
»Dann ist die Heirat nicht mal legal.«
»Nein«, flüsterte sie.
»Verstehen Sie das unter einem Scherz? Und wenn ja, auf wessen Kosten? Angelicas, Michael Grays, Georges oder auf meine Kosten? Oder vielleicht hatten Sie ja auch vor, uns alle zu täuschen, aus welchem Grund auch immer?«
Sie konnte nichts sagen.
Er sah aus, als habe er etwas Schlechtes gegessen. »Ich hoffe bei Gott, dass es niemand sonst rausfindet.«
Sie zitterte inzwischen. »Das findet niemand raus!«
Er sah sie nur erneut an, schüttelte den Kopf und  wandte sich ab.
Mary starrte ihm hinterher. Als klar war, dass er nicht stehen bleiben würde, rannte sie ihm nach. »Warten Sie – wo gehen Sie hin?«
Er drehte sich um und sagte förmlich: »Ich bedaure, dass ich Ihnen diese sogenannte Partnerschaft aufgedrängt habe. Sie können sie als beendet ansehen.«
Betroffen starrte sie ihn an. »Wie bitte?«
»Auf Wiedersehen, Miss Quinn. Alles Gute.« Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon.


Einundzwanzig
Sonntag, 16. Mai

Wieder ein drückend heißer, übel riechender Tag. Sonnenlicht drang an den Rändern der Vorhänge herein. Mary öffnete ein Auge. Warum fühlte sie sich so …? Doch noch ehe sie die Frage zu Ende formulieren konnte, kamen die Ereignisse des gestrigen Tages wieder hoch, prügelten auf sie ein. James. Ihr Streit. Die Trennung. Es war wahrscheinlich das Beste, aber davon hatte sie sich noch nicht ganz überzeugt. Hatte sie denn kein Ehrgefühl? Er war zwar arrogant und hitzig, aber ihr Benehmen war schlimmer gewesen: unehrlich und töricht.
Bei ihrer Rückkehr gestern hatte sie Zuflucht genommen zu der klassischen Ausrede der Damenwelt, den Kopfschmerzen, um dem gemeinsamen Essen und einem Abend mit der Familie zu entgehen. Cass hatte darauf bestanden, ihr ein Tablett mit Abendessen heraufzuschmuggeln: eine lauwarme Tasse Tee, drei labberige Butterbrote und ein Stück von einem etwas trockenen Sandkuchen. Obwohl sie so voller Selbstverachtung war, konnte Mary nicht umhin, über das zu lächeln, was das Mädchen als Wohltat ansah, und sie konnte sie nur zu leicht überreden, das meiste selbst zu essen. Jetzt am Morgen fühlte sie sich jedoch ganz hohl aufgrund der verpassten Mahlzeit.
Lohnte sich das Aufstehen heute überhaupt? Sie zog die Nase kraus. So eine Frage war beschämend, selbst wenn sie unausgesprochen blieb. Und – wie hatte sie das vergessen können? – der Auftrag musste ja heute abgeschlossen werden. Ihr erster Auftrag. Wonach sie endlich wieder in das Heim für verarmte Seeleute zurückkehren konnte … Und stattdessen täuschte sie vor, krank zu sein, eines Mannes wegen, der sie verachtete.
Diese Überlegung verlieh ihr Auftrieb, und als sie sich aufsetzte, hörte sie die Standuhr auf dem Flur neun Mal schlagen. Neun! Wo war Cass? Kein Tee, kein Badewasser, und es war schon zwei Stunden nach ihrer normalen Aufstehzeit. Sie wurde zu einer richtigen Lady, die in ihrem Zimmer festsaß, wenn das Mädchen nicht kam. Sie wusch sich an ihrer Handwaschschüssel, zog sich rasch an und ging hinunter ins Esszimmer. Es lag verlassen, und gerade wollte sie sich setzen, um Kaffee, Eier, Schinken, Tomaten und Toast zu genießen, als sie aus dem hinteren Teil des Hauses ein gedämpftes, aber doch eindeutiges Scheppern und danach gellendes Schimpfen hörte.
Innerlich aufseufzend trat sie auf den Gang. Es war leicht, den Ursprungsort des Lärms festzustellen. Selbst am oberen Ende der Gesindetreppe reichte die Stimme der Köchin aus, um sie zusammenzucken zu lassen. Mary zögerte; natürlich hatte sie dort unten nichts zu sagen. Doch während sie noch innehielt, hörte sie das Klatschen von Haut auf Haut. Das reichte ihr.
Das Ungemach kam aus der Vorratskammer. Als sie um die Ecke bog, sah Mary Glasscherben auf den Steinfliesen liegen. Zwischen den Scherben kauerte die schmächtige Gestalt von Cass Day auf dem Boden und hob schützend die Arme über den Kopf.
»Guten Morgen, Köchin«, sagte Mary streng.
Die Köchin, eine stämmige Frau Anfang vierzig, sah sie wütend an. Sie war außer Atem. »Was wollen Sie denn hier unten?« Die auf dem Boden liegende Cass rührte sich nicht.
»Miss Thorold macht sich Sorgen wegen des Lärms«, sagte Mary aufs Geratewohl. »Sie hat mich zu Ihrer Unterstützung geschickt.«
Die Köchin wischte sich mit ihrer Schürze die Stirn. »Diese faule, diebische Göre«, fauchte sie. »Hab sie erwischt, wie sie die Lampen hier klauen wollte.«
Die Reste von zwei Petroleumlampen lagen umgekippt in einer Ecke. »Aha.« Mary richtete den Blick von den Lampen und Cass wieder auf die Köchin.
»Sie ist gefeuert, ganz klar. Aber sie hat noch eine tüchtige Lektion nötig, die wehleidige Ratte.« Die Köchin hatte die Ärmel fast bis zu den Ellbogen aufgerollt und war noch in Fahrt.
Die beiden Frauen starrten sich einen Moment an und maßen sich abwägend. Es stand der Köchin auf jeden Fall zu, Cass zu kündigen, und sogar auch, sie zu züchtigen. Während der angespannten Stille wurde die zusammengekrümmte Gestalt von Cass von einem heftigen Zittern geschüttelt.
»Sie sind ja wohl beschäftigt. Ich schaffe sie hinaus.« Mary blickte auf das Mädchen hinunter. Ihre Stimme blieb abweisend und neutral. »Steh auf, Cass.«
Die Köchin kniff die Augen zusammen. »Und wer macht die Schweinerei hier sauber?«
»Die Lampen zu säubern und zu stutzen ist Williams Aufgabe.« Mary schob Cass hinter sich. »Ich melde ihm den Schaden.«
Zum ersten Mal rührte sich die Köchin. Es entstand erneut ein angespanntes Schweigen. Dann zog sie trotzig ihre Schürze zurecht. »Schaffen Sie sie weg«, knurrte sie.
Marys Handflächen waren feucht vor Erleichterung, sie schob Cass etwas an. »Hol deine Sachen.«
Keiner sagte etwas, als sie sich durch die Küche zu Cass’ »Zimmer« hinter der Spülküche begaben. Es handelte sich um einen winzigen Raum, unbelüftet und mit niedriger Decke und einem schmutzigen Strohsack auf dem Boden. Die gefliesten Wände waren glitschig und schimmelig, der Boden mit Mäusedreck übersät, und der strenge Geruch nach Urin hing in der Luft. Cass schlurfte geübt in gebückter Haltung hinein und zog ein zerlumptes Nachthemd unter einem Mehlsack hervor, der als Laken diente. Sie rollte es zu einem Knäuel und steckte es in eine ebenso dürftige Nachthaube. Von einer behelfsmäßigen Wäscheleine, die sich zwischen zwei Balken spannte, nahm sie einen oft geflickten Unterrock und ein Paar grober schwarzer Strümpfe. Schließlich griff sie noch in einen Spalt zwischen Wand und Boden und zog nach einigem Suchen ein kleines Notizbuch hervor. Der Einband war von Mäusen angefressen, aber nach dem, wie Cass es in den Falten ihres Rockes verschwinden ließ, war es wohl ihr wertvollster Besitz.
»Ich bin so weit«, murmelte sie. Sie hatte eine kleine blutende Wunde auf der Kopfhaut, wo ihr das Haar ausgerissen worden war.
Mary sah sie einen Moment an. »Komm mit nach oben.«
Cass folgte ihr widerstandslos die Gesindetreppe hinauf. Ihre Habe hatte sie unter den Arm geklemmt. Als Mary um die Ecke bog und in den ersten Stock hinaufstieg, zögerte Cass einen Augenblick. Sobald sie in ihrem Zimmer waren, schloss Mary fest die Tür. »So«, sagte sie, »du hast mir bestimmt was zu erzählen.«
Cass hob den Kopf, senkte ihn jedoch sofort wieder, ehe Mary ihren Ausdruck deuten konnte. »Ich – ich verstehe nicht, Miss.«
Mary hob das Kinn des Mädchens mit zwei Fingern an. Sie war nicht überrascht, dass Cass zusammenzuckte, als erwarte sie, geschlagen zu werden. Die Tränen auf ihren Wangen überraschten sie jedoch. »Du hast die Lampen nicht zu stehlen versucht. Das weiß ich genauso gut wie du.«
Cass verzog vor Überraschung das Gesicht, aber weder bestätigte sie die Bemerkung noch stritt sie sie ab.
»Du hast mir noch nicht deine Version der Geschichte erzählt.«
Cass rieb sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme kaum zu hören. »Was soll das denn bringen, Miss?«
»Der Köchin bringt es nichts«, räumte Mary ein und reichte ihr ein sauberes Taschentuch. »Aber die Wahrheit ist wichtig. Soll ich wirklich weiterhin glauben, dass du eine Diebin bist? Eine dumme Diebin auch noch?«
Cass schluchzte und lachte gleichzeitig. »Nein.«
»Na also. Warum erzählst du nicht, was passiert ist?«
Sie begann zögernd. »Die Köchin hat mir heute Morgen befohlen, die Lampen zu putzen. Weil nämlich William gestern zu viel getrunken hat und heute mit der Arbeit hinterher ist. Ich wollte die beiden letzten in das Esszimmer hinaufbringen, da bin ich gestolpert und hab die Lampen zerbrochen.« Sie zerknüllte nervös das Taschentuch. »Das ist alles.«
»Um William zu schützen, hat sie also behauptet, dass du die Lampen stehlen wolltest?«
Cass nickte.
»Tja. Es ist Sache der Köchin, ihr Hilfspersonal einzustellen, und ich kann dir nicht helfen, die Stelle zurückzubekommen. Aber selbst wenn ich das könnte, glaube ich nicht, dass ich das tun würde.«
Cass machte ein gekränktes Gesicht. »Aber warum nicht?«
»Ich will dir helfen, Cass«, erklärte Mary sanft, »aber nicht mit so einer Stelle, die deiner Gesundheit schadet.«
Cass machte ein trotziges Gesicht. »Jede Stelle ist besser als gar keine. Und jetzt hab ich nicht mal ein Empfehlungsschreiben. Ohne das kann ich keine neue Arbeit kriegen.« Die Tränen kamen wieder und sie wischte sich über die Augen.
»Nimm mein Taschentuch, Cass. Bitte.«
Es war wohl etwas mit dem Taschentuch; vielleicht war es einfach zu fein, um es zu benutzen. Auf jeden Fall hörte Cass auf zu weinen. »Tut mir leid, Miss Quinn«, murmelte sie.
»Muss es nicht. Hör zu, Cass: Möchtest du wirklich eine Küchenhilfe bleiben?«
Ein Schulterzucken. »Das kann ich eben, Miss.«
Mary machte eine ungeduldige Handbewegung. »Aber weißt du noch, wie wir darüber geredet haben, eine Dame zu werden? Nicht eine richtige Dame, aber so wie ich?«
»Jaa…«
»Und, möchtest du noch immer so werden?«
Cass wurde rot. »Das war doch nur Träumen, Miss.«
Mary nahm die Hand des Mädchens in ihre. »Und  wenn ich dir jetzt sagen würde, dass es kein Traum ist, Cass? Wenn ich dir sagen würde, dass du zur Schule gehen und andere Mädchen in deinem Alter kennenlernen kannst?«
Cass runzelte die Stirn, eher vor Verwirrung als ablehnend.
»Unterricht ist auch Arbeit«, sagte Mary warnend. »Nicht alles wird dir Spaß machen. Aber du könntest was lernen.«
Cass schüttelte den Kopf, wie, um ihn frei zu bekommen. »Miss, Sie sind nicht … Ich bin ein Küchenmädchen. Sonst nichts. Sie sind sehr freundlich, Miss Quinn, aber ich kann nicht. Ich verstehe ja nicht mal, was Sie meinen.«
Mary unterdrückte ein Seufzen. »Ich weiß, das kommt plötzlich. Was ich meine, ist, dass ich jemanden kenne, der dir helfen kann. Es ist eine Lehrerin an einem Mädcheninternat und sie interessiert sich für –« Sie brach ab. Cass’ Gesicht war ganz still und bewegungslos geworden und sie näherte sich langsam der Tür und schüttelte den Kopf. »Was ist los, Cass?«
Cass schüttelte immer noch den Kopf. »Sie sind sehr freundlich, Miss, aber bitte, ich muss gehen.«
»Ich kann dir einen Brief mitgeben – wie ein Empfehlungsschreiben, aber für die Schule statt für eine Dienststelle. Du kannst ihn zu dieser Schule mitnehmen …«
Cass blinzelte, dann nickte sie kurz und heftig. Es war nicht die begierige Zustimmung, auf die Mary gehofft hatte, trotzdem setzte sie sich sofort hin und hob ihre Schreibunterlage auf ihren Schoß. Sie brauchte eine Minute, bis sie Feder, Tinte und Papier beisammen hatte. Liebe Miss Treleaven, schrieb sie, Cassandra Day, die Überbringerin dieses Schreibens … 
Die Tür klickte und Mary sah auf. Als sie die Tür erreichte, hatte Cass schon den halben Gang hinter sich gebracht und sprintete davon, ihr Kleiderbündel fest unter den Arm geklemmt. Marys erste Reaktion war, ihr nachzulaufen. Aber was würde das bringen? Selbst wenn sie Cass einholte und persönlich bei Anne Treleaven ablieferte – das Institut war schließlich kein Gefängnis. Unwillige Schülerinnen durften jederzeit gehen. Sie lauschte dem verhallenden Klappern von Cass’ Schritten und fuhr sich erschöpft übers Gesicht. Ihre Finger fühlten sich leicht fettig an – wahrscheinlich von Cass. Sie wusch sich die Hände und ging hinunter ins Frühstückszimmer.
***
Es wurde der Morgen häuslicher Krisen. Eine halbe Stunde später, als Mary zufällig an Angelicas Zimmer vorbeikam, fiel ihr ein unterdrücktes Jammern auf. Sie zögerte. Angelica hatte sie bisher nie zur Anteilnahme ermutigt, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass sich das geändert hatte … doch nach dem gestrigen Tag fühlte sich Mary verantwortlich für sie.
Sie organisierte ein Tablett mit Tee und klopfte an die Tür. Nach mehreren Minuten hörte sie endlich ein unterdrücktes »Herein«. Das Zimmer war abgedunkelt und die Luft stand und roch nach Schlaf und altem Parfüm.
»Ich bringe Ihnen eine Tasse Tee«, sagte Mary zu dem Klumpen unter der Bettdecke.
Angelica fuhr fort, in ihr Kopfkissen zu schluchzen.
Mary war nun wirklich besorgt. Das war doch schließlich der Tag nach jenem, der angeblich der glücklichste im Leben von Angelica sein sollte. »Angelica? Sind Sie krank?«
Langes Schweigen. »N-nein.«
»Haben Sie sich mit Michael gestritten?«
Angelicas Gesicht tauchte auf, geschwollen, gerötet und grotesk verunstaltet. »N-nein. Gestern war so schön – Michael war so lieb – alles ist schö-ön …« Sie löste sich erneut in Tränen auf.
Mary wusste nicht, wie sie reagieren sollte. »Gestern war es also schön, aber heute nicht mehr?«
Angelica ließ eine Art Miauen hören, das wie Zustimmung klang.
»Aber Sie wissen nicht, woran das liegt?«
Angelica schüttelte den Kopf und heulte laut. Nach mehreren Minuten stammelte sie erschöpft und stotternd: »S-so geht e-es mir eben man-manchmal.«
Mary erinnerte sich an den Morgen nach dem Fest. Da hätte Angelica eigentlich hochgestimmt sein sollen, stattdessen hatte sie jedoch total unglücklich gewirkt. »Setzen Sie sich mal auf. Dann können Sie besser atmen.« Sie schenkte ihr ein Glas Wasser ein.
Angelica richtete sich schwerfällig auf und schnäuzte sich. »Sie müssen mich ja verachten«, sagte sie schließlich. »Mein Leben ist mit dem Ihren verglichen so einfach und da heule ich wegen gar nichts.«
»Ich verachte Sie doch nicht.« Mary sagte die Worte automatisch, merkte aber, dass sie sie ernst meinte. Angelica war eine selbstsüchtige Göre. Aber trotz ihres ganzen Reichtums und ihrer Privilegien war sie in den entscheidenden Dingen genauso hilflos wie Cass Day.
Angelica seufzte und sah auf ihre Hände hinunter. An ihrem linken Ringfinger steckte ein einfacher goldener Reif, so dünn, dass er fast nur wie ein Schatten aussah. Ihr Gesicht verdüsterte sich wieder.
»Sie bedauern doch nicht, dass Sie ihn geheiratet haben, oder?«, fragte Mary. »Gestern haben Sie sich Ihrer Sache so sicher gewirkt.«
Angelica fiel in sich zusammen, als müsste sie wieder weinen, doch sie riss sich zusammen. Nach ein paar Minuten sagte sie: »Ich dachte, es würde mich glücklich machen, ihn zu heiraten. Hat es auch, ein paar Stunden lang. Und dann – haben wir uns gestern wieder hereingeschlichen und haben wie üblich zu Abend gegessen – es war, als ob sich nichts verändert hätte.« Sie hob schlaff die Hand. »Alles ist beim Alten. Ich bin immer noch hier. Er ist immer noch der Sekretär. Ich dachte, es würde sich was ändern.«
»Es wird sich was ändern, sobald Ihre Eltern wissen, dass Sie geheiratet haben. Vielleicht sollten Sie und Michael es ihnen sagen?«
Angelica trank etwas Tee. »Ich habe die ganze Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht. Aber es steckt mehr dahinter. Ich habe erwartet, dass sich alles ändern würde, wenn man heiratet. Aber nun sind die gleichen Dinge nur noch komplizierter. Ich habe das Gefühl, in der Falle zu sitzen – nicht wegen der Heirat, aber sonst. Ich – ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«
Mary sah Angelica eine Weile an. Dann sagte sie: »Ich weiß, dass Sie mich nicht besonders mögen, aber darf ich meine Meinung dazu sagen?«
»Es ist nicht, dass ich Sie nicht mag … Ich hatte einfach beschlossen, Sie nicht zu mögen.« Sie lächelte zaghaft. »Ich nehme mal an, dass Ihnen das egal ist, aber ich finde Sie interessant.«
Interessant. Es war eine schmerzliche Erinnerung an James’ Einschätzung ihrer Person – und an seine spätere Verachtung. Mary holte tief Luft und konzentrierte sich auf Angelicas Lage. »Ich glaube«, sagte sie behutsam, »dass es einige Frauen gibt, für die Ehe und Kinder das Wichtigste im Leben sind. Aber ich glaube auch, dass es andere gibt, die nach mehr streben. Ihre Niedergeschlagenheit erinnert mich an dieses Streben.«
Angelica zog die Brauen zusammen. »Aber ich bin zur Ehe erzogen worden.«
»Sie sind doch eine begabte Pianistin, Angelica. Haben Sie je erwogen, daraus mehr zu machen, als nur für Ihre Familie und Freunde zu spielen?«
Sie errötete leicht. »Meine Klavierlehrer haben das immer gesagt … Ich habe aber nie geglaubt – mir nie zu glauben erlaubt … Und jetzt bin ich verheiratet.« Sie ließ die Schultern sinken. »Es ist zu spät.«
»Wirklich?« Viele Schauspielerinnen und Opernsängerinnen gaben schließlich weiter Vorstellungen, auch wenn sie verheiratet waren. »Könnten Sie nicht Pianistin und Ehefrau sein?«
»Das geht doch nicht!« Angelica sah aufrichtig entsetzt aus. »Und der arme Michael …«
»Er scheint doch ganz vernünftig zu sein und will sicher auch, dass Sie glücklich sind. Er wäre wahrscheinlich stolz darauf, eine talentierte Frau zu haben.«
Angelica schüttelte den Kopf. In ihren großen blauen Augen war Erregung zu sehen. »Es gehört sich nicht. Es ist einfach – es ist nicht …«
»Ich versuche nicht, Ihnen zu sagen, was Sie tun sollen«, sagte Mary schnell. »Ich will nur andeuten, dass Sie vielleicht unglücklich sind, weil Sie glauben, keine Wahlmöglichkeit zu haben.« Sie konnte Angelicas Reaktion nicht abschätzen. »Das können nur Sie wissen, aber ich wollte nicht gehen, ohne Ihnen das gesagt zu haben.« Und das stimmte. Während der letzten halben Stunde war aus Angelicas dienstbeflissener Gesellschafterin etwas wie eine besorgte Gefährtin geworden. In Angelicas Elend – genau wie in dem von Cass – sah Mary ihre eigene Geschichte.
»Ich gehe jetzt und lasse Sie darüber nachdenken«, schloss sie. »Brauchen Sie noch etwas?«
Angelica war schon tief in Gedanken. »Hm? Ach so – nein. Aber Mary?«
Mary blieb auf der Schwelle stehen. »Ja?«
»Nochmals vielen Dank.«


Zweiundzwanzig

Da an diesem Morgen keiner Marys Gesellschaft anforderte, ließ sie rasch wissen, dass sie spazieren gehen wolle, und sie nahm eine Pferdedroschke nach St. John’s Wood. Welche Ironie, dass sie alles so vermasselt hatte, und nun nur noch in die Sicherheit der Agentur zurückkehren konnte. Das Messingschild in der Acacia Road, auf dem MISS  SCRIMSHAWS MÄDCHENINSTITUT stand, erschien ihr fast unerträglich tröstlich. Sie öffnete das schmiedeeiserne Tor, trat ein und wappnete sich gegen das Schlimmste. Sie brauchte dringend Rat, und wenn dieser sie auch nicht schonen und unfreundlich ausfallen würde, dann musste es so sein.
Anne Treleavens Arbeitszimmer lag im Erdgeschoss. Es war überraschend schlicht, sowohl von der Größe als auch von der Einrichtung: Hier gab es keine ausladenden Mahagonitische, verblichene Ölgemälde oder Kristallkaraffen. Stattdessen war der Raum so spartanisch und adrett wie die Frau selbst. Nur einige Topfpflanzen milderten diesen Eindruck. Die Tür stand ein wenig offen. Als Mary leicht anklopfte, sah Anne Treleaven sofort auf. Sie zuckte kaum mit den Lidern, als sie Mary erblickte, aber dieses winzige Zucken bedeutete für sie bereits ein außergewöhnliches Zuschaustellen ihrer Bewegtheit. »Hallo, Mary.«
Zu ihrem eigenen Schrecken musste Mary Tränen fortblinzeln – mal wieder. Erst im Laskarenheim, dann fast vor James und jetzt … »Es tut mir leid, dass ich so hereinplatze – ich wusste mir sonst keinen Rat – ich habe alles so verpfuscht – ich weiß, dass morgen der letzte Tag ist …«
Anne Treleaven schloss die Tür und umarmte sie fest. Für eine so hagere Frau war sie ziemlich kräftig. »Ist ja gut, du musst jetzt nichts sagen.«
Mary wusste nicht genau, warum sie weinte: weil sie als angehende Spionin versagt hatte; weil sie Anne enttäuscht hatte; weil sie James angelogen hatte; weil sie Cass nicht hatte umstimmen können; oder vielleicht sogar wegen Angelica, die selbst so leicht weinte. Nachdem sie den Tränen erst mal freien Lauf gelassen hatte, dauerte es eine Weile, ehe sie versiegten. Schließlich, als sie nachließen und Mary nur noch schluchzte, zog Anne Treleaven ein Taschentuch hervor und brachte ein Glas Brandy. »Trink das.«
Mary setzte sich und trank. Sie wischte sich das Gesicht ab, schnäuzte sich und versuchte ein Lächeln. »Tut mir leid.«
»Du musst dich nicht entschuldigen, weil du geweint hast. Erzähl lieber mal, wie es dir ergangen ist.«
Mary berichtete schlüssig und präzise und ließ  nichts aus – abgesehen natürlich von ihrem privaten Gespräch mit Mr Chen. Obwohl sie versucht war, Anne Treleaven von ihrem Vater zu erzählen, war die Sache doch noch zu frisch. Zu unverarbeitet. Und ein bisschen fragte sie sich auch, ob es ratsam war … Unbewusst tastete sie nach dem Jadeanhänger, der unter ihrem Kleid verborgen war.
Würden Anne Treleaven und Felicity Frame sie geringschätzen, wenn sie die Wahrheit erfuhren? Würden sie reagieren wie so viele andere englische Frauen und Männer, die sich etwas darauf einbildeten, gerecht und aufgeschlossen zu sein, sie insgeheim jedoch fürchteten oder verachteten? Sie hatte alles Mögliche in ihrer Kindheit anhören müssen. Obwohl die abfälligen Worte hässlich waren, ging das Problem doch darüber hinaus: Sie hätte es nicht ertragen, so etwas von Anne Treleaven und Felicity Frame zu hören.
Denn auch wenn ihre Vernunft ihr sagte, dass Anne Treleaven und Felicity Frame sie niemals mit solchen Worten beleidigen würden, schreckte sie weiterhin vor der Wahrheit zurück. Wenn sie ihnen davon erzählte – selbst wenn sie von ihnen nicht verachtet wurde –, dann wäre sie nicht mehr einfach »Mary Quinn«. Sie würde auf ewig zu dem Mischling werden, der Chinesin, der Andersgearteten. Weder Fisch noch Fleisch, wie man so sagte, sondern ein Ding. Sie würde nirgendwo hingehören und ein Nichts sein.
Als Mary zu Ende erzählt hatte, schwieg Miss Treleaven. Mary versuchte, still zu sitzen. Egal, wie Anne Treleaven sie kritisieren würde, sie würde es hinnehmen. Sie würde beweisen, dass sie in der Lage war, aus Fehlern zu lernen.
Anne Treleavens ruhige Stimme durchbrach ihre Überlegungen. »Warum bist du heute hergekommen?«
Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet. Sie war überrascht, dann riss sie sich zusammen. »Ich brauche Ihren Rat.«
»Zu was?«
Eine kurze oder oberflächliche Antwort war nicht möglich. »Ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll. Ich habe nichts über eine Schiffsladung aus Indien mitbekommen. Ich habe eine Reihe von Fehlern gemacht, einige davon schlimm. Ich bin zu leichtsinnig gewesen. Ich habe mein Wort gebrochen.« Sie hielt inne.
»All das ist richtig. Du hast auch die Grenzen deines Auftrags überschritten. Unsere Hauptagentin war sehr ungehalten über dein Eindringen in das Speicherhaus. Indem du eingebrochen und beinahe erwischt worden bist, hast du ihre Aufgabe viel schwieriger gemacht, als es nötig war.«
Marys Gesicht brannte vor Scham. So etwas hatte sie gar nicht in Betracht gezogen.
Wieder entstand eine Pause, ehe Anne Treleavens kühle Stimme fortfuhr. »Möchtest du von deinen Pflichten entbunden werden?«
Mary wurde tiefrot. »Das wäre wahrscheinlich das Vernünftigste«, sagte sie langsam.
»Aber?«
»Ich habe Ihnen keinen Anlass gegeben, an meine Fähigkeiten zu glauben«, sagte sie unsicher. »Ich war eigenwillig und arrogant und habe meine Kolleginnen in Gefahr gebracht. Ich habe keinen guten Start hingelegt …«
»Aber?« Anne Treleaven klang aufrichtig neugierig.
»Aber ich würde gerne weitermachen.« Sie holte tief Luft und sah Anne Treleaven flehentlich an. »Ich muss den Glauben, den Sie all die Jahre in mich gesetzt haben, doch rechtfertigen.«
Anne Treleaven zog die feinen Augenbrauen etwas zusammen. »Für mich oder für die Agentur musst du das nicht machen, Mary.«
Mary schüttelte heftig den Kopf. »Es ist mehr als das, Miss Treleaven. Ich möchte meine Arbeit erledigen. Ich möchte meine Pflicht erfüllen. Ich möchte diesen Auftrag zu einem befriedigenden Ende bringen. Ich möchte die Chance bekommen, die Sache wiedergutzumachen.«
Anne Treleavens Ausdruck war indifferent. Mary hielt den Atem an. Die kleine gedrungene Uhr auf dem Schreibtisch schlug viermal für die volle Stunde, dann folgten zwölf rasche Schläge. Sie würde bald gehen müssen, um die Pferdebahn zurück nach Chelsea zu bekommen.
Anne Treleaven warf ebenfalls einen Blick auf die Uhr. »Du kannst mit dem Auftrag weitermachen, Mary.« Sie winkte kurz ab, als Mary sich bedanken wollte. »Nun, mir scheint, es gibt vier Hauptstränge in deiner Erzählung; ich werde sie der Bedeutung nach ansprechen.
Die abgeschriebenen Dokumente, die du erwähnt hast, mögen nützlich sein, aber da haben wir andere Quellen. Solange Michael und Angelica Gray wissen, wo sie liegen, werden sie wohl nicht verloren gehen, und Scotland Yard kann Gray verpflichten, sie herauszugeben, falls nötig. Wenn du bis jetzt keine weiteren Dokumente hast finden können, wirst du auch nichts mehr finden.« Anne Treleaven sah sie streng an.
Mary nickte. Sie war bis über die Ohren rot.
»Was die Bewegungen von Mrs Thorold angeht, solltest du auf Unregelmäßigkeiten achten. Ich werde sie beobachten lassen, aber verfolge du heute ihre Spur. Und was James Easton angeht: Wirst du weiterhin mit ihm in Kontakt stehen?«
Als Mary zu sprechen versuchte, kam nur ein Keuchen. Schließlich krächzte sie. »Nein.« Als Anne Treleaven erstaunt die Augenbrauen hochzog, schaffte sie eine weitere Erklärung. »Sein Bruder hat Angelica den Hof gemacht. Nachdem sie nun geheiratet hat, sind beide von der Bildfläche verschwunden.«
Anne Treleaven wollte eine Frage stellen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. Stattdessen sagte sie bedächtig: »Die Loyalität der Agentur gegenüber muss bei diesem Fall für dich an erster Stelle stehen. Denk daran, falls du ihn wiedersiehst.«
Mary nickte seltsam unangenehm berührt. War das alles, was Anne Treleaven zu der Sache zu sagen hatte? Sie wollte nachfragen … nur wie?
»Und schließlich das Problem Cassandra Day: Dafür trägst du keine Verantwortung, Mary. Sie hat das Recht, dein Angebot abzulehnen.«
»Aber ich verstehe nicht, was sie so verschreckt hat. Sie hat mir bis zu einem gewissen Grad getraut, bis ich erwähnt habe, dass sie zur Schule gehen könnte.«
Anne Treleaven seufzte. »Manchen Mädchen ist diese Vorstellung einfach verhasst. Für sie sieht das wie ein Gefängnis aus.«
»Das Leben als Küchensklave ist besser?« Mary konnte nicht verbergen, wie ungehalten sie war.
»Das scheint sie zu glauben.« Anne Treleaven schwieg, dann beugte sie sich erneut vor. »Wir müssen zu dem Fall Thorold zurückkommen. Unsere Agentin hat ihre Untersuchung gestern Abend beendet und die entscheidenden Unterlagen gefunden: Die Schiffsladung wird morgen eintreffen. Wir warten jetzt auf die Bestätigung von Scotland Yard, dass sie die Beweisstücke beschlagnahmen werden.«
»Ich soll den Haushalt bis dahin im Auge behalten?«
»Ja. Die heimliche Heirat wird wahrscheinlich bei dem Durcheinander, das die Festnahme begleitet, auffliegen. Damit kannst du dann deine Stellung ganz natürlich aufgeben.«
Mary nickte und erhob sich. »Miss Treleaven …«
Anne Treleaven schüttelte den Kopf. »Weder Dank noch Entschuldigungen.«
Mary zerbrach sich den Kopf nach einer geeigneten Bemerkung, die weder das eine noch das andere beinhaltete. »Wünschen Sie mir Glück für den letzten Tag?«, fragte sie mit leicht bebender Stimme.
Mit einem Lächeln wurde Anne Treleavens Ausdruck weicher. »Wenn du einen kühlen Kopf bewahrst, hast du das nicht nötig.«


Dreiundzwanzig

James’ Pläne für einen faulen Sonntagnachmittag waren von Anfang an ein Reinfall. Er war Samstagnacht lange im Büro geblieben, um die Arbeit zu erledigen, die er vernachlässigt hatte, weil er lieber mit dieser Frau durch London gefahren war. Er hätte es wirklich besser wissen sollen: Jede Person, die man beim Herumschnüffeln in einem Schrank kennenlernte, musste doch Ärger bedeuten. Das traf doppelt – nein dreimal – so viel auf eine Göre zu, die sich als Dame ausgab, deren Benehmen sie aber mit jeder Bewegung verriet. Die kleine Gaunerin war eine gewiefte Ränkeschmiedin. Er und George konnten von Glück sagen, die Thorolds und ihr Umfeld los zu sein. Wobei ihm George allerdings nicht zustimmen würde.
Gerade als es James gelang, sich mit einem Buch abzulenken, brachte die Haushälterin ihm eine Nachricht von Alfred Quigley. Es war nicht die Schuld des Jungen: Er hatte keine Ahnung, dass der »Fall« in sich zusammengefallen war. Aber es erinnerte ihn erneut unangenehm daran, wie viel Zeit und Energie er die letzten vierzehn Tage verschwendet hatte. James knüllte die Notiz in die Tasche und fing an, sich stattdessen über Quigley Gedanken zu machen.
Er sollte dem Knaben eine andere Arbeit suchen. Ein kluges Kind wie er war zu gut für solch kleine Botendienste – aber in seinem Alter war es wohl das Einzige, womit er etwas Geld verdienen konnte, um seine verwitwete Mutter zu unterstützen. Konnte ihre Firma den Jungen anheuern, als Hilfslehrling sozusagen? Oder vielleicht sollte man ihm eine anständige Schule finanzieren … Er brauchte mehr Wissen, wenn er etwas Richtiges aus seinen Talenten machen wollte. Wie auch immer, der Junge war eine neue Verantwortung, um die er sich dank dieser verdammten Thorolds kümmern musste.
So ein Gespräch mit sich selbst war ziemlich aufreibend, und er war fast erleichtert, als er hörte, wie die Tür zur Bibliothek aufging. »Was ist los, Mrs Lemmon?«
»Verzeihung, Mr Easton. Da ist ein Polizist, der mit Ihnen oder Mr George sprechen will.«
»Hat er gesagt, worum es geht?«
»Mir gegenüber wollte er nichts sagen, Sir. Hat aber gemeint, dass es dringend ist.«
Und das an einem Sonntag. »Na gut.« James erhob sich. »Wo haben Sie ihn hingeführt?«
Constable Thomas Huggins fuhr spielerisch mit dem Finger über den geschnitzten Rahmen eines Bildes im Frühstückszimmer. Er war jung und hatte besorgte, weit auseinanderstehende Augen. Schuldbewusst drehte er sich um, als James eintrat. »Mr Easton?«
»Ja.« James setzte sich und forderte den Mann auf, es ebenfalls zu tun.
»Tut mir sehr leid, Sie am Sonntag stören zu müssen, Sir.« Huggins blieb stehen. Verlegen hielt er seine Mütze in der Hand. »Eine ziemlich unerfreuliche Nachricht, fürchte ich.«
»Die mich betrifft?«
»So hat es den Anschein, Sir.«
James wartete mit versteinertem Gesicht.
»Auf einer von Ihren Baustellen ist eine Leiche entdeckt worden, Sir.«
Eine Leiche. James war sich plötzlich ganz sicher. Er sah die schlanke zusammengesunkene Gestalt in einem schmalen Reifrock und einem Schwall dunkler Haare. »Wie? Wo?« Seine Stimme war plötzlich rau und zu laut.
Constable Huggins wischte sich die Stirn. »Direkt am Fluss, Sir.«
James war froh, dass er saß. Nach einem Augenblick fragte er: »Wie kann ich helfen?«
Huggins nickte, denn das war jetzt wieder sein Gebiet. »Sieht nach einem Unfall aus, Sir – er muss die Balance verloren haben und in die Grube gestürzt sein, aber wir –«
Durch den Schleier der Übelkeit, der ihn umhüllte, begriff er das entscheidende Wort. »Er? Es war ein Mann?«
Huggins nickte. »Baugelände sind so verlockend für Streuner und Gassenjungen, wissen Sie … Sie halten sie für eine Schatzkiste.«
Doch keine Frau. Nicht – er holte tief Luft.
»Also hat man mich geschickt, um Sie zu bitten, zum Fundort zu kommen.«
»Selbstverständlich.« James erhob sich. »Ich bezweifle allerdings, dass ich in der Lage sein werde, den Leichnam zu identifizieren, Constable. Ein Vagabund, haben Sie gesagt?« Jetzt, wo er den ersten Schrecken überwunden hatte, ärgerte er sich, dass er voreilige Schlüsse gezogen hatte. Falls Mary tot aufgefunden wurde, dann bestimmt nicht auf einer seiner Baustellen. Er würde sie aus seinen Gedanken verbannen, und zwar ab sofort.
»Ja, Sir. Ist schwerlich ein angenehmes Thema für einen Sonntag, aber ’ne Leiche ist ’ne Leiche, selbst wenn der Tote wie ein Rumtreiber aussieht. Hat sich wahrscheinlich an den Baumaschinen zu schaffen gemacht oder so.«
Sie nahmen die wartende Droschke zur Baustelle des zukünftigen Eisenbahntunnels. Der Nachmittag war relativ frei von Gestank, was James dankbar registrierte. Die Männer würden morgen gut arbeiten können, wenn das kühle Wetter anhielt.
Als er aus der Droschke stieg, bemerkte er eine kleine Gruppe von Menschen. Die Baustelle wurde von einem entnervt wirkenden Polizisten gesichert, der sich als Sergeant Davis vorstellte. Die anderen waren Gassenjungen, Plünderer, Hausierer und Trödler, die sich über die Leiche hermachen wollten.
James entdeckte ein kleines Bündel am Ende der Tunnelöffnung. »Eine Ahnung, wie der Mann da hingekommen ist?«, fragte er den Sergeanten.
»Na, gefallen, nehm ich an.«
James sah den Sergeanten scharf an, aber er hatte nicht sarkastisch klingen wollen. »Haben Sie nach einem Arzt geschickt?«
Sergeant Davis machte ein störrisches Gesicht. »Wozu? Den kann nicht mal mehr der Herr Jesus selbst lebendig machen.«
Die Umstehenden kicherten verhalten.
»Schaffen Sie die Leute fort«, knurrte James. Er legte seine Jacke ab und kletterte in die Grube. Sie führte vom Eingangsbereich des Tunnels in die Tiefe. Er rutschte fast aus und schlitterte seitlich wie ein Krebs auf Händen und Füßen hinunter. Unten richtete er sich wieder auf und stapfte über den schlammigen Boden. Hier war der feuchtkalte Geruch des Flusses stärker, fast wie eine Flüssigkeit, die ihm in die Lungen sickerte.
Die Füße der Leiche waren klein und steckten – was für einen Bettler ungewöhnlich war – in Schuhen. Das Gesicht war in den Schlamm gedrückt, die Arme lagen seitlich ausgestreckt. James lief rascher, als er dem Toten näher kam, und er drehte ihn unsanft um. Der Körper war klein und mager, keineswegs ein ausgewachsener Mann. Also ein Junge. Warum war das so viel schlimmer?
Er tastete den schlammüberzogenen Hals ab und suchte sinnloserweise nach einem Pulsschlag, erkannte aber fast sofort, dass es vergeblich war. Ein Blick zum Tunneleingang zeigte ihm, dass Huggins und Davis die Menschenmenge in Schach zu halten versuchten. Sie hatten wohl beide nicht besonders viel Autorität.
Mit seinem Taschentuch wischte James jetzt den Schlamm vom Gesicht. Es war unwahrscheinlich, dass das Kind jemals identifiziert würde, aber er musste es versuchen. Sein Magen zog sich etwas zusammen, als er Sommersprossen freilegte. Die glasigen Augen schienen auf einen Punkt hinter seinem Kopf gerichtet. Die Wimpern waren schlammverkrustet.
Sein Taschentuch war bereits ganz schmutzig, aber es genügte auch so. James presste die Lippen aufeinander, als er auf den Jungen vor sich hinuntersah. Das Gesicht war verzerrt und verschmiert, die Lippen bläulich. Aber er war es eindeutig.
Weder ein Streuner noch ein Bettler.
Und nicht irgendein Kind.
Alfred Quigley.
Sein Inneres drehte sich plötzlich und er konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite treten, ehe er sein Mittagessen von sich gab. Das Würgen hörte nicht auf, auch als sein Magen schon leer war; er wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, ehe Constable Huggins ihn an der Schulter berührte. Sein Gesicht war tiefrot vor Verlegenheit.
»Es tut mir leid, Sir. Ich habe nicht geahnt, das es Sie so mitnehmen würde …«
James nahm das Taschentuch, das Huggins ihm anbot. Tränen mischten sich mit Schweiß auf seinem Gesicht. Nachdem das Dröhnen in seinen Ohren endlich nachließ, konnte er die Zuschauer johlen hören – aus sicherem Abstand natürlich. »Danke«, sagte er, als er wieder reden konnte.
Huggins errötete erneut und wandte den Blick ab. »Lassen Sie sich Zeit, Sir.«
James richtete sich auf. »Ich kann den Jungen identifizieren. Er hat für mich gearbeitet.« Huggins’ Mund öffnete sich zu einem kleinen Oh und James redete eilig weiter. »Glauben Sie, dass es ein Unfall war?«
Huggins sah sich hilflos um. »Es gibt doch keinen Grund, einen Jungen umzubringen, Sir. Also, wenn’s ein Mädchen wär, dann wär’s was anderes, vor allem bei einer – Sie wissen schon. Aber ein Junge? Und ganz angezogen? Ich habe keine andere Erklärung.« Als James die Stirn runzelte, fuhr er schnell fort: »Ich lass das auf dem Revier natürlich untersuchen, aber leider sind wir zurzeit etwas knapp mit Personal. Das hier – das hier ist mein erster Fall mit verdächtiger Todesursache, Sir.« Er errötete wieder.
James nickte langsam. »Er heißt Quigley. Hat bei seiner Mutter gewohnt, einer Witwe. Ich kann Ihnen ihre Adresse geben.«
Huggins nickte und seine Haltung drückte Erleichterung aus. »Je eher das erledigt ist, desto besser, Sir.« Er sah zu dem Sergeanten hinüber und machte eine vielsagende Bewegung.
»Sie bringen das Kind gleich weg?«
»Je eher, desto besser«, wiederholte Huggins. »Die da drüben brechen ihm sonst die Zähne aus, sobald wir ihm den Rücken zukehren.«
James bückte sich und schloss dem Jungen die Augen.
Huggins schien nichts dagegen zu haben. »Gute Idee, Sir. Bisschen angenehmer für die Mutter.«
Angenehmer. Natürlich. Auf jeden Fall angenehmer, wenn man die Mutter eines toten Kindes war. Er zog mit schmutzigen Fingern seine Brieftasche heraus und stopfte dem erschrockenen Huggins den Inhalt in die Hand. »Für die Mutter«, murmelte er. »Beerdigung.« Verdammtes Geld. 
James sah der tragikomischen Prozession nach: der mürrische Sergeant, der den Leichnam über die Schulter geworfen hatte, gefolgt von dem nicht sehr beherzten, aber beruhigend menschlichen Constable Huggins. Fliegen surrten bereits herum, wo er sich übergeben hatte. Er warf einen letzten Blick auf den Boden und die Stelle, wo Alfred Quigley im Schlamm erstickt war. Dann wandte er sich ab und folgte Huggins aus der Baugrube.
***
Mörder. Mörder. Mörder. James war sich nicht bewusst, wie lange er am Rand des Baugeländes gestanden, auf den Fluss gestarrt und nur dieses eine Wort im Kopf hatte: Mörder. Alfred Quigleys Tod war seine Schuld. Da gab es nichts zu deuten. Und statt den Mut aufzubringen und es Mrs Quigley selbst zu sagen, hatte er Huggins die Adresse gegeben und es dabei belassen. Es gab keinen besonderen Grund mehr, auf der Baustelle zu bleiben, außer, dass er nicht wusste, was er sonst machen sollte. Sich in die Bequemlichkeit seines Hauses zurückzuziehen hatte er nicht verdient.
Sein Blick glitt über den Haufen von Leuten an dem rutschigen Flussufer. Die meisten waren enttäuschte Leichenfledderer. Außer – plötzlich entdeckte er eine vertraute Gestalt. Was zum Teufel machte sie hier auf seiner Baustelle? Angespornt von Ärger, und ehe er sich daran erinnern konnte, dass er sich geschworen hatte, nicht mehr an sie zu denken, lief er über den aufgewühlten Matsch, um sie aufzuhalten.
»Was zum Kuckuck machen Sie denn hier?«, bellte er, sobald sie in Hörweite war.
Mary drehte sich suchend um und sah schließlich zu ihm hinunter. Sie schien überrascht, ihn zu sehen. »Auch Ihnen einen guten Nachmittag.«
Er kletterte die Böschung hinauf, wischte sich die Handflächen an seiner ruinierten Hose ab und sah sie finster an. »Sie sollten sich an einem sicheren Ort aufhalten, daheim. Haben Sie denn keine Aufgabe dort?«
»Hören Sie mir zu«, sagte sie ruhig. Sie trat näher und rümpfte etwas die Nase über den übel riechenden Schlamm, mit dem er überzogen war. »Es hat eine neue Wendung gegeben.«
Er wollte nicht über eine neue Wendung reden. Er wollte sie am liebsten anschreien, bis sie weinte, und sie dann irgendwo hinbringen, wo sie sicher war – wo immer das auch sein mochte. Er wollte gerade loslegen, aber da redete sie bereits.
»Thorold ist festgenommen worden. Die Polizei hat eines seiner Schiffe in den Docks durchsucht.« Anscheinend war das Schiff früher als erwartet eingetroffen.
Er wurde mit einem Schlag aufmerksam. »Und weiter?«
»Zwei Inspektoren von Scotland Yard sind während des Mittagessens ins Haus gekommen. Sie haben ihn mitgenommen. Die Lager werden gerade durchsucht und seine Akten beschlagnahmt. Es kam als totale Überraschung – Thorold selbst hat nichts geahnt. Er dachte, sie wollten ihn zu den Einbrüchen in dem Speicherhaus befragen!«
»Was legt man ihm denn zur Last?«
»Schmuggeln gestohlener Waren.« Mit leiser Stimme berichtete sie von den indischen Kunstgegenständen. Er hörte aufmerksam zu und sah stirnrunzelnd zu Boden. Schließlich fragte er: »Wo ist Gray?«
»Im Haus. Die Inspektoren haben gesagt, er soll sich morgen im Yard melden.«
»Und Mrs Thorold?«
»Ich bin ihrer Kutsche gefolgt. Sie hat einen Anwalt aufgesucht – ich nehme an, um Thorolds Kaution und Verteidigung zu verhandeln. Ich bin stehen geblieben, als Sie mir zugewinkt haben, aber sie war sowieso schon auf dem Heimweg.«
Er betrachtete sie stumm. Sie schien erregt zu sein – sogar richtig begeistert – vor lauter Abenteuerlust. »Sind Sie sicher, dass sie Sie nicht gesehen hat?«
»Ich habe aufgepasst.«
»Das hoffe ich, um Ihrer Sicherheit willen.«
Sie runzelte über seinen Ton die Stirn. »Was soll das bedeuten?«
Das Bild von Alfred Quigleys totem Gesicht, schlammverschmiert und mit blauen Lippen, tauchte vor ihm auf. Er musste Mary vor dem gleichen Schicksal bewahren. »Ich kann nicht darüber sprechen«, sagte er mit angespannter Stimme. »Aber hören Sie gut zu, Mary. Die Sache geht uns nichts mehr an. Thorolds Geschichten werden jetzt unter die Lupe genommen. Sie brauchen nichts weiter tun. Suchen Sie sich eine neue Stelle und denken Sie nicht mehr daran.«
»Aber –«
»Wenn es eine Spur zu dem vermissten Stubenmädchen gibt, das Thorold geschwängert hat – und ich bezweifle das sehr –, dann findet die Polizei das raus. Das Beste, was Sie tun können, ist, sich aus der Sache rauszuhalten.«
»So haben Sie das beschlossen?« Seltsamerweise war sie nicht wütend. Ihre Augen waren heute eindeutig grün und schimmerten vor Erregung.
Er bemühte sich, seine Stimme zu beherrschen. Kühl zu bleiben. »Ja.«
»Also gut. Wie sieht Ihr Plan aus?«
Er schüttelte den Kopf. »Sie hören mir nicht zu. Es gibt keinen Plan. Sie müssen die Thorolds verlassen – den ganzen verdammten Haushalt –, und zwar so schnell wie möglich und ehe Thorold auf Kaution freikommt. Heute noch.« Er sah, wie sich ihr offener, erwartungsvoller Ausdruck in Enttäuschung verwandelte, als sie begriff, was er meinte. Endlich.
Sie schloss eine Weile die Augen, und er freute sich, ihr Gesicht betrachten zu können. In Ruhe. Sich alles einzuprägen. Der Moment verging zu schnell. »Dass ich das auch richtig verstehe: Sie sagen, ich soll aufhören? Weglaufen und mich um meinen eigenen Kram kümmern? Wie ein braves Mädchen?«
Er trat unbehaglich von einem auf den anderen Fuß. »So habe ich es nicht gemeint.« Wenn sie ihn ansah, fühlte er sich immer in die Defensive gedrängt.
»Sie arroganter Kerl! Schreiben mir vor, was ich tun soll – wollen immer bestimmen –, wo wir doch übereingekommen waren, als Partner zu arbeiten. Als gleichberechtigte Partner. Wir haben das per Handschlag besiegelt!«
»Ich weiß. Ich würde es ja erklären, wenn ich könnte …«
»Aber Sie können nicht oder wollen nicht oder haben keinen guten Grund, deshalb muss ich mich einfach auf Ihr Wort verlassen!«
»Stimmt, aber ich würde das nicht sagen, wenn es nicht äußerst wichtig wäre. Verstehen Sie nicht?«
Sie sah ihn herausfordernd an. »Erklären Sie es mir.« Er wollte schon loslegen, da setzte sie noch hinzu: »Und sagen Sie jetzt bloß nicht, dass es zu meiner eigenen Sicherheit ist!«
Er presste die Lippen zusammen. Ausnahmsweise fehlten ihm die Worte. Was konnte er ihr sagen? Thorold macht vor nichts halt. Er hat ein unschuldiges Kind ermordet und jetzt habe ich Angst um Ihr Leben. Die Situation sah so an den Haaren herbeigezogen aus und Mary war so verwegen. Angetrieben von ihrem Gerechtigkeitssinn, geblendet von ihrer Furchtlosigkeit – sie würde ja doch nicht auf ihn hören. Womöglich würde sie sich noch zur Rächerin von Alfred Quigley aufschwingen. Und der Gefahr direkt in die Arme laufen. Er stöhnte. Es war hoffnungslos.
»Ich würde ja sagen, ›lassen Sie sich Zeit‹, aber haben Sie nicht gesagt, dass es eilt?«
Er hatte das Gefühl, dass ihr Blick ihn gefangen hielt. Dass er wie ein Insekt in einem Schaukasten auf einen Karton geheftet war. Die Sekunden, eine ganze Minute, dann zwei vergingen.
Sie kniff die Augen zusammen. »Nein? Dann können Sie vielleicht das beantworten: Wer sind Sie, dass Sie entscheiden, was für mich das Beste ist?«
Das war einfach – oder? Ursprünglich ein Kollege. Oder eher ein Mitverschworener. Sicher ein Freund. Aber diese Beschreibungen kamen ihm auf einmal so blass vor, wenn er an seine Gefühle dachte. Und diese Erkenntnis machte ihm genau so viel Angst wie alles, was er heute gesehen hatte.
»James …?«
Sein Herz schlug viel zu schnell. Er spürte die Schlagader im Hals. »Es ist zu gefährlich. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Sie müssen auf mich hören.« Seine Stimme war zu laut.
Sie wurde rot vor Zorn. »Weil ich nichts als eine schwache Frau bin?«
»Nein. Weil Sie noch eine Anfängerin sind, eine viel zu wagemutige; und egal, was Sie tun, es hilft doch keinem weiter.« Er versuchte, so kühl und sachlich wie möglich zu klingen.
Ihr Blick zeigte, dass sie verletzt war.
»Mary?« Er hasste es, den Bösen spielen zu müssen. »Schauen Sie mich doch nicht so an.«
Sie rührte sich nicht und erwiderte nichts.
»Sie kommen schon klar, Mary. Sie finden bestimmt eine andere Stelle. Sie können doch immer noch einen Brief, eine Empfehlung von Ihrer ehemaligen Schule bekommen, nicht? Sie waren ja nicht lange bei den Thorolds –«
Wütend schüttelte sie seine Hände ab. »Rühren Sie mich nicht an.«
Er hatte gar nicht bemerkt, dass er nach ihr gegriffen hatte. »Entschuldigung. Aber sagen Sie mir …«
»Ich muss gehen.«
»Darf ich Sie wenigstens nach Hause bringen?«
Sie richtete sich auf und erwiderte seinen Blick und statt Enttäuschung sah er jetzt Verärgerung.
»Wie Sie so richtig bemerkten, Mr Easton, können wir uns beide freuen, diesen Schlamassel los zu sein. Daher gibt es keinen Grund, unsere Unterhaltung fortzusetzen, und Sie brauchen sich auch keine Gedanken um mich zu machen.« Seinen Versuch, etwas zu erwidern, wischte sie mit einer Handbewegung fort. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich wünsche Ihnen für Ihre geschäftlichen Unternehmungen alles Gute.«
»Also …« Er sah sie forschend an. »Ist das ein endgültiges Lebewohl?«
Sie reckte das Kinn. »Freut Sie das nicht? Mich schon.«


Vierundzwanzig

An einem Tag, der sich an melodramatischen Ereignissen schon übertroffen hatte, war das Erste, auf das Mary daheim in Cheyne Walk stieß, eine Szene im Salon: Mrs Thorold, tragisch und schwächelnd, lehnte sich Halt suchend in ihren Sessel zurück; Angelica, bleich und tränenverschmiert, umklammerte Michaels Hand; dieser sah schuldbewusst, aber entschlossen aus. Als Mary eintrat, wandten sie ihr die Blicke kaum zu, alle blieben wie erstarrt in ihren Positionen sitzen.
Mrs Thorold richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das schuldige Paar. »Miss Quinn … wären Sie überrascht, wenn ich Ihnen sagte, dass meine Tochter verheiratet ist?«
»Nein, Ma’am.«
»Oder wenn ich Ihnen sagte, wen sie geheiratet hat?«
»Nein, Ma’am.«
Die Frau drehte sich nun zu Mary um. Ihr Gesicht war gerötet vor Zorn und ihre Pockennarben traten sichtbarer hervor als sonst. »Ich kann also davon ausgehen, dass Sie den beiden bei diesem erbärmlichen kleinen Komplott geholfen haben.«
»Ja, Ma’am.«
Michael machte ein protestierendes Geräusch, doch Mrs Thorold brachte ihn mit einer kurzen Geste zum Schweigen. »Wer aus diesem Haus hat noch an diesem Täuschungsmanöver Anteil gehabt?«
»Sonst keiner, Ma’am.«
Es folgte ein bedrückendes, argwöhnisches Schweigen. »Verstehe.« Mit gelassener Miene sah sie Mary an. »Sie sind natürlich entlassen.«
Es entstand erneut eine kurze Pause, in der Mrs Thorold ihren frischgebackenen Schwiegersohn musterte. »Sie werden schon bald verhaftet.«
Angelica stöhnte auf, doch Michael verzog keine Miene.
Mrs Thorolds Blick wanderte zur zitternden Gestalt ihrer Tochter. »Und was dich angeht, mein Mädchen … mein einziges Kind …« Sie lächelte. »Keinen Pfennig. Nichts als das, was du am Leibe trägst.«
Angelica fiel die Kinnlade herunter. Sie war ja schon blass gewesen, doch jetzt verlor ihr Gesicht auch noch den letzten Hauch von Farbe, und ihre Lippen waren kreideweiß.
Mrs Thorold beobachtete die Wirkung ihrer Worte mit offensichtlicher Genugtuung. »William wird euch beide aus dem Haus befördern. Läuten Sie, Miss Quinn.«
»Mama?«, flüsterte Angelica. »Bitte …«
Mrs Thorolds wütender Blick fuhr wie ein Schwert auf sie herab. »Du hättest lieber durchbrennen sollen«, sagte sie genüsslich und bissig. »Dann hättest du etwas Schmuck mitnehmen können.«
Michael starrte sie entsetzt an. »Mein Gott – sein Kind einfach so zu verbannen, ist eine Sache, aber das auch noch voller Ergötzen zu tun! Sind Sie verrückt?«
Mrs Thorold warf Mary einen kurzen Blick zu. »Ich habe gesagt, Sie sollen läuten!«
Mary faltete die Hände vor sich. »Nein.«
»Wie können Sie es wagen? Sie sind meine Bedienstete, Miss Quinn!«
»Sie haben mich doch vor zwei Minuten entlassen.«
Michael hatte inzwischen schützend den Arm um Angelica gelegt. »Halte dich an mir fest, Liebling; ich passe auf dich auf.« Er warf seiner Schwiegermutter einen finsteren Blick zu. »Es muss nicht geläutet werden, Ma’am. Mrs Gray und ich finden selbst hinaus.«
Angelica schien fast ohnmächtig zu werden.
Mit Mühe klammerte sich Mrs Thorold an die Lehne eines klobig geschnitzten Stuhls, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Verschwinde!«, fauchte sie. »Verlasse mein Haus auf der Stelle, du undankbares Wesen!«
Mary stellte sich zwischen Mutter und Tochter. »Mrs Thorold, was haben Sie denn davon, wenn Sie Mrs Gray sofort hinauswerfen, statt erst in einer Stunde?«
»Was wohl?« Die Augen der alten Frau funkelten, während sie an Mary vorbei die zusammengesunkene Gestalt ihrer Tochter ansah. »Ich habe meinen Sohn und Erben vor Jahren verloren, mein Mann ist ein Tor, und dieses Flittchen kann nicht mal eine vernünftige Verbindung eingehen. Was habe ich sonst noch zu verlieren?«
»Die Nachbarn werden weniger Stoff für Klatsch haben, wenn sie das Haus auf eigenen Füßen verlässt.«
Einen Augenblick schien Mrs Thorold Mary etwas aufmerksamer zu betrachten. Dann hob sie zitternd die Hand an die Stirn. »Dieses unsägliche Chaos ist mir ganz schrecklich an die Nerven gegangen. Ich ziehe mich in mein Boudoir zurück und will unter keinen Umständen gestört werden. Wenn ich wieder herauskomme, bist du fort.«
Sobald sie aus dem Raum gehumpelt war, trat Mary an den Tisch mit den Getränken. Sie goss zwei ordentliche Brandys ein und reichte sie den Grays. »Trinken Sie das.«
Während des tiefen Schweigens, das folgte, stürzte Michael seinen Brandy mit einem Zug hinunter, goss sich erneut ein und wiederholte den Vorgang. Angelica trank wie benommen in kleinen Schlucken. Nur das Ticken der Uhr durchbrach die Stille.
Es vergingen volle zehn Minuten, ehe wieder jemand sprach. Angelica brach das Schweigen. »Heute Morgen habe ich gebetet, unabhängig zu werden. Es sieht so aus, als ob mein Gebet erhört worden ist.« Ihr Ton war trocken und emotionslos.
Mary suchte nach Anzeichen für einen hysterischen Anfall, konnte aber nichts entdecken.
Michael setzte sich und nahm ihre Hand. »Du kannst dich auf mich verlassen, Liebling.«
Angelica wandte sich ihm zu. »Wirklich?«
»Aber sicher kannst du das! Wir sind doch jetzt Mann und Frau!«
Sie sah Mary an. »Sind wir das?«
Mary war wie vor den Kopf gestoßen. »Ich war doch Ihre Trauzeugin.«
»Ich weiß. Sie haben ja die Dokumente unterschrieben.« Angelica leerte ihr Brandy-Glas. »Aber für zwanzig sehen Sie sehr jung aus, Mary.«
Mary spürte, wie ihr die Hitze über den Hals ins Gesicht stieg. »Wirklich?« Ihre Stimme klang heiser.
»Sind Sie sicher, dass Sie nicht jünger sind? Ziemlich viel jünger?«
Michael starrte beide bestürzt an. »Das ist doch lächerlich!«
Angelica war die ruhigste Person im Raum. »Wenn ich Ihr Alter schätzen sollte, Mary, würde ich sagen, sechzehn, höchstens siebzehn.«
Mary senkte den Kopf. »Es war nicht recht von mir, Sie zu täuschen. Aber ich wollte nur helfen.«
Michael versuchte, etwas zu sagen, aber Angelicas kühle Stimme schnitt sein Gestotter ab. »Es war nicht recht«, stimmte sie zu, »aber ich bin ziemlich froh darüber. Es gibt mir einen Grund, die Ehe annullieren zu lassen.«
Sowohl Mary als auch Michael drehten sich verblüfft zu ihr um.
»Angie? Liebling? Was sagst du da?«
»Fühlen Sie sich auch wirklich ganz wohl, Angelica?«
Angelica hob die Hand mit einer ähnlichen Geste wie ihre Mutter. »Es geht mir bestens.« Sie holte tief Luft. »Nach unserem Gespräch heute Morgen, Mary, habe ich lange darüber nachgedacht, was ich will. Das war schwierig. Ich habe zwar immer gewusst, was für Kleider und Schmuck ich möchte und dass ich einmal den romantischsten Heiratsantrag der Welt bekommen will, aber darüber hinaus habe ich nie über mein Leben nachgedacht. Sie werden das für oberflächlich und töricht halten, Mary.«
»Liebling!«, sagte Michael. »So denken doch alle Mädchen.«
Angelica lächelte bekümmert. »So sieht es aus, ja. Aber heute Morgen habe ich wieder zu denken angefangen. Und ich habe gemerkt, dass ich etwas anderes will.«
Mary wurde sich plötzlich bewusst, wie heikel die Lage war.
»Ich sollte jetzt nicht dabei sein. Sie zwei müssen über alles reden.«
Sie stand schon auf, da schoss Michaels Arm vor und hielt sie zurück. »Bleiben Sie nur. Schließlich haben Sie das Ganze ausgelöst.« Er drehte sich zu seiner Frau um, die womöglich gar nicht seine war. »Angelica – was hat das alles zu bedeuten?«
Angelica sah Michael fest an. »Nachdem mich meine Mutter nun enterbt hat und unsere Hochzeit nicht gesetzmäßig ist, steht es mir frei, zu tun, was ich will.«
Mary starrte sie fasziniert an. Diese Angelica war ein ganz neues Wesen. Sie hatte immer noch die runden blauen Augen, war von derselben sanften, blonden Schönheit, aber sie war viel wacher und zielgerichteter.
»Mein Musiklehrer, Herr Schwartz, drängt mich schon lange, meine Studien im Ausland fortzusetzen. Er hat Verbindungen zur Wiener Musikszene … Heute Morgen habe ich mit ihm gesprochen. Ich wollte wissen, ob es nicht zu spät ist, bei einem seiner Bekannten Unterricht zu nehmen.«
»Wenn es dir nur darum geht, mehr Klavierstunden zu nehmen –«
Wieder brachte Angelica Michael mit einer Geste zum Schweigen. »Die Musikstunden wären nur der Anfang. Herr Schwartz glaubt, dass etwas in mir steckt; dass ich eine Zukunft als Konzertpianistin haben könnte.« Sie schwieg und holte zaghaft Luft. »Das ist natürlich eine Aussicht, die mir gleichzeitig Angst macht. Ich habe eigentlich nie ins Ausland gehen wollen, und nun muss ich mein eigenes Geld verdienen, indem ich in einer fremden Stadt Klavierunterricht gebe! Aber wenn Herr Schwartz es arrangieren kann, dann ist es das, was ich tun möchte.«
Es herrschte betroffenes Schweigen.
Als Michael das Wort wieder ergriff, war seine Stimme sanft und schmeichelnd – so, wie man vielleicht mit einem kranken Tier oder einem unvernünftigen Kind sprechen würde. »Angelica, Liebes, von all dem hast du mir ja nie erzählt. Wenn du mehr Unterricht willst – selbst, wenn es in Wien sein muss –, was hat das aber mit einer Zurücknahme der Ehe zu tun?«
Angelica blinzelte verwirrt. »Du würdest doch nicht nach Wien wollen.«
»Für dich, mein Liebling? Aber sicher würde ich das! Du kannst doch schließlich nicht allein reisen und schon gar nicht ohne Beschützer an einem fremden Ort wohnen. Da wärst du für jeden Schurken und jeden sogenannten Gentleman leichte Beute … Du musst deinen Mann an deiner Seite haben, mein Herz.«
»Wovon sollten wir leben? Du hast gehört, dass mich meine Mutter enterbt hat. Mit Klavierstunden verdient man wenig. Ich könnte nicht für zwei aufkommen, und schon gar nicht für drei.«
Michael wurde rot. »Du würdest natürlich nicht arbeiten müssen«, sagte er pikiert. »Ich würde für dich sorgen – und für unsere zukünftige Familie.«
Angelica schüttelte den Kopf. »Wir kommen vom Thema ab. Michael, mein Entschluss ist bereits gefasst.«
Es entstand eine lange Pause.
Als Michael abermals zu reden anfing, war seine Stimme hart. »Gestern hast du mich geheiratet. Du hast gesagt, dass du mich liebst und dass du meine Frau sein willst. Heute willst du nichts mehr mit mir zu tun haben und bist bereit, in eine fremde Stadt zu fliehen, um mich loszuwerden. Ich verlange zu wissen, was in der Zwischenzeit geschehen ist!« Er wandte sich Mary zu. Sein Gesicht war vor Ärger verzerrt. »Was zum Teufel haben Sie zu ihr gesagt?«
Angelica erhob sich. »Du hast nur zu recht, böse zu sein, aber du darfst nicht Mary anschreien. Das ist einzig und allein meine Entscheidung.«
Plötzlich brach er zusammen: Seine Stimme versagte, seine Züge entglitten ihm, seine Haltung war dahin. »Aber warum?«
Angelica setzte sich wieder und wartete, bis er es auch tat. Nach einem Augenblick sagte sie langsam: »Michael, du bist ein guter Mensch, aber ich habe dich in erster Linie geheiratet, um mich meinen Eltern zu widersetzen. Sie wollten, dass ich einen reichen und mächtigen Geschäftsmann heirate, da habe ich den ärmsten Mann ausgewählt, den ich kenne.« Michael zuckte zusammen, doch sie fuhr fort, als hätte sie es nicht bemerkt; vielleicht hatte sie das auch nicht. »Ich liebe dich nicht genug, um mit dir verheiratet zu bleiben, nachdem sich nun alles in meinem Leben geändert hat. Ich bin immer schrecklich selbstsüchtig gewesen; ihr glaubt vielleicht, dass mir das nicht klar ist, aber ich weiß es. Und ich werde auch weiterhin so sein. Ich werde unverheiratet bleiben und in Wien Musik studieren und auf keinen hören, der mich davon abhalten will.« Sie streifte den Trauring vom Finger und reichte ihn Michael. »Es nützt nicht viel, das zu sagen, Michael, aber es tut mir leid.«
Lange Zeit starrte er auf den Teppich.
Mary wagte kaum zu atmen.
Angelica hielt die Hand ausgestreckt und wollte ihm den goldenen Ring geben.
Nach einer Weile fasste er sich. »Ich bin sicher, dass du in Wien zurechtkommst.«
»E-es tut mir schrecklich leid, Michael«, murmelte Angelica.
»Das sagtest du bereits.«
»Du findest eine, die besser ist als ich; eine, die dich zu schätzen weiß«, sagte Angelica mit gezwungener Munterkeit. Es war genau das Falsche.
»Nein, das werde ich nicht. Ich komme ins Gefängnis.«
»Die polizeiliche Untersuchung wird den Verdacht ausräumen«, sagte Mary. »Wenn Sie aussagen, was Sie mir gestern erzählt haben … Sie könnten doch die Unterlagen vorweisen, die Sie kopiert haben …«
Er zuckte die Schultern und stand auf. »Ich bezweifle, dass sie mich überhaupt anhören. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, meine Damen …« Er verließ mit hängenden Schultern das Zimmer, so gar nicht der übliche charmante, elegante Michael.
Angelica sah Mary mit weit aufgerissenen Augen an. »Glauben Sie, ich habe das Richtige gemacht?«
»In Bezug auf was? Die Annullierung der Ehe zu fordern?«
»Alles, nehme ich an.« Angelica drehte den Trauring zwischen Daumen und Zeigefinger. »Es ist erschreckend, endlich fast bei dem angekommen zu sein, was man will.«
»Wirklich?«
»Ich überlege die ganze Zeit, ob ich es rückgängig machen sollte. Was ich natürlich nicht wirklich will.«
Mary musste plötzlich grinsen. »Nun, falls Sie es sich anders überlegen, dann ist da ja noch immer George Easton …«


Fünfundzwanzig

Taub.
Das war das Wort für seine Hände und das seltsame, kalte Gefühl in den Lippen. Leider traf es nicht für seinen Geisteszustand zu. James starrte auf den zerknüllten Zettel, den er gerade aus der Tasche gezogen hatte: eine halbe Seite einfachen Papiers, säuberlich zweimal zusammengefaltet und adressiert an Herrn J. Easton in mühsamer, ziemlich krakeliger Druckschrift. Es war Alfred Quigleys Brief. James hatte ihn ganz vergessen, bis er nach einem frischen Taschentuch gesucht hatte.
Er war jetzt natürlich unwichtig – genauso wie James’ Pläne, den Jungen richtig anzustellen oder ihm zu helfen, eine anständige Ausbildung zu bekommen, oder jede andere der guten Absichten, die er am Morgen verworfen hatte. Was zum Teufel sollte er jetzt noch mit der Notiz machen? Sie schien bedeutungsvoll zwischen seinen Fingern zu vibrieren – in Wirklichkeit wahrscheinlich ein Zittern, das von der leichten Brise oder James’ eigener Unruhe ausgelöst wurde – und diese Bewegung ließ das Stück Papier lebendig wirken. Mit einem Seufzen entfaltete er es.
 
Samstag 9 Uhr abends 
Liber Mr Easton, 
mit dem asül Haus für Matrosen stimt was nich, es hat  was mit der Fammilie in Chelsy zu tun und dem  Chinesen. Ich erklere alles, wenn ich Sie sehe, aber ich  wollte es schon mal sagen. 
Gruß A. Quigley 
James überlief plötzlich eine Übelkeit, die nichts mit dem Gestank des Flusses zu tun hatte. Gestern Abend war Alfred Quigley noch am Leben und wohlauf gewesen und hatte sich für den nächsten Tag etwas vorgenommen. Und heute Nachmittag war er mausetot. Sicher, das Leben war hässlich, brutal und kurz – vor allem, wenn man arm war –, aber das war einfach ein zu merkwürdiges Zusammentreffen. Quigley hatte etwas über die Thorolds und das Wohnheim für Seeleute gewusst; Quigley teilte es James mit; Quigleys Leiche tauchte auf einer von James’ Baustellen auf. Der Junge war nicht nur umgebracht worden, weil er im Weg war, sondern weil er etwas Wichtiges aufgedeckt hatte. Und dieser Zettel war die Verbindung zwischen der Entdeckung und dem Mord.
James musste von der Baustelle aus mehrere Straßen entlanglaufen, ehe er eine Droschke fand, und selbst dann weigerten sich die beiden ersten Kutscher wegen des Zustands seiner Kleidung, ihn mitzunehmen. Es waren etwas mehr als drei Meilen nach Limehouse, und der Kutscher, beflügelt von der Aussicht auf ein Trinkgeld, fuhr mit schnellem Tempo.
»Halten Sie hier«, sagte James am Anfang von George Villas.
»Hier wart ich aber nicht«, sagte der Kutscher unwirsch. »In diesem Teil der Stadt wart ich auf keinen, nicht mal auf den Prinz von Wales.«
Kluger Kerl, dachte James und holte eine Handvoll Münzen aus der Tasche.
Die Fassade des Laskarenheims war wie ein blindes Gesicht. Er zog heftig am Glockenstrang und wartete. Nichts. Er läutete erneut. Wieder nichts. Als er kräftig an die Tür klopfte, ging sie etwas auf.
»Mr Chen?«, rief er und trat vorsichtig in die Eingangsdiele. Der Geruch des Hauses schlug ihm entgegen und kam ihm vom letzten Besuch her bekannt vor. Räucherstäbchen, erinnerte er sich. Mottenkugeln. Chinesische Arzneien aus Kräutern. Ungewohnte Gewürze. Und dazu noch gewöhnlicher englischer Schimmel und Moder, der ihm den Hals abschnürte. Seine Stimme schien die Luft in der Diele aufzuwirbeln.
»Hallo? Mr Chen?«, rief er wieder, doch die Antwort war Stille.
Bei seinem letzten Besuch war Mr Chen sofort an der Tür gewesen. Vielleicht hatte er sonntags frei?
»Ist jemand da?«, rief James, diesmal sehr laut. Irgendein Angestellter musste doch da sein. Als der Hall seiner Stimme erstarb, wurde James von einem ersten unguten Gefühl überfallen. Erst Alfred Quigley. Dann die Festnahme von Thorold. Was war sonst noch los? Hatten sich hier alle davongemacht? Sie konnten doch nicht sämtlich an der Geschichte beteiligt sein – diese gebrechlichen alten Männer? Chen allerdings schon. Chen konnte das Haus als Hauptquartier für illegale Transaktionen benutzt haben und er konnte inzwischen getürmt sein. Das klang logisch: die alten Männer rausschmeißen, den Angestellten einen Tag freigeben und verschwinden.
Verdammt. Während ihm dieser alte Kerl die Ohren mit Unsinn über verarmte Laskaren vollgedröhnt hatte, hatte er die ganze Zeit mit Thorold zusammengearbeitet. Das war natürlich eine famose Deckadresse. Wer verdächtigte schon einen freundlichen alten Chinesen?
Die Tür zum Büro des Heimleiters war angelehnt, und als James sie aufstieß, erschrak er. Der Raum war durchsucht worden. Doch dieses Wort deutete eine methodische Vorgehensweise an, die hier nicht ganz zutraf. Der Boden war mit Papierstößen übersät, die größtenteils von schweren Stiefeln zertrampelt und zerfetzt worden waren. Alle Schubfächer und Aktenschränke waren aufgerissen und ihre Inhalte auf dem Boden verstreut. Die Regale waren umgekippt. Dass jemand in das scheußliche Ölbild getreten und den vergoldeten Rahmen zerbrochen hatte, tat ihm nicht leid. Doch auch die Vorhänge waren heruntergerissen und ein Ende der Messingstange hing auf den Boden. Das war mehr als ein Einbruch. Hier hatte jemand gewütet.
James dachte an seine Begegnung mit Mr Chen zurück und revidierte seine Vermutungen. Mr Chen hatte es ja nicht nötig, sein eigenes Büro so zu durchwühlen. Was er gebraucht hätte, hätte er ohne Weiteres finden können. Warum also den Raum verwüsten? Um eine falsche Fährte zu legen? Oder steckte jemand ganz anderes dahinter? Ihm drehte sich der Kopf, und er bückte sich, um einen dunklen, nassen Fleck auf dem Boden zu untersuchen. Kaffee. Kein Blut, Gott sei Dank. Und der Fleck war kalt, was allerdings nur bedeutete, dass das Chaos vor mindestens zehn Minuten angerichtet worden war, schätzte James. Der andere feuchte Fleck war Öl – der zerbrochene Schirm der Lampe, der auf dem Teppich lag, bestätigte das.
Ein lautes Klack ließ ihn aufblicken – und erstarren.
»Ganz recht«, sagte die Gestalt in der Tür. »Keine  Bewegung!«
James konnte den Blick nicht von dem Ding nehmen, das das Klack verursacht hatte: eine elegante Handwaffe. Einer der neueren Revolver, wenn er sich nicht täuschte. Es war der erste, den er sah, doch jedermann wusste, dass diese Waffen viel zielsicherer waren als die alten Pistolen.
»So. Stehen Sie langsam auf.«
James nickte und konnte sich endlich die Person ansehen – eine Frau, wie er erschrocken feststellte –, die die Schusswaffe auf ihn richtete. Sie war groß und athletisch, ihr Blick kalt und direkt. Und sie kam ihm äußerst bekannt vor …
»Kommen Sie.« Sie winkte mit der Waffe nach ihm. »Zeit, mit dem Spielchen aufzuhören, junger James.«
Plötzlich durchzuckte ihn die Erkenntnis, wer das war. »Mrs Thorold?«
Sie lächelte grimmig. »Ganz recht.«
Er starrte sie wie ein Idiot an. Sie trug die gleiche Frisur und die gleichen Sachen wie sonst, aber alles andere – die Art, wie sie sich bewegte und sprach, selbst der Raubtierblick, mit dem sie ihn ansah – war ihm völlig unbekannt. Selbst an dem Tag in Pimlico hatte man nichts von dieser totalen Verwandlung erraten können. »Haben Sie das alles angerichtet?«
Sie lächelte. »Was sind Sie doch für ein kluger Junge. Jetzt drehen Sie sich um und nehmen Sie die Hände hoch.« Fragen überfielen ihn, doch ehe er eine stellen konnte, fuhr sie ihn an: »Los!«
Ein Vorteil des überall verstreuten Papiermülls war, dass es leichter war, ihre Schritte zu hören. Sie nahm sich Zeit, sich einen Weg durch das Chaos zu bahnen. »Bewegen Sie sich.« Etwas wurde ihm in den Rücken gestoßen – die Mündung der Waffe wahrscheinlich. Hände fuhren ihm in die Taschen, untersuchten seinen Bund und seine Weste. Sie zog seine Brieftasche aus der Brusttasche und warf sie beiseite. Versuchsweise drehte er den Kopf ein paar Zentimeter nach links, verharrte aber, als sich die Pistole tiefer in seinen Rücken bohrte. »Keine Mätzchen, junger Mann.«
Wieder Schweigen, dann suchten die Hände den Schaft seiner Stiefel ab. Er war sehr versucht, nach hinten auszutreten. Seine Beinmuskeln spannten sich schon mal an, aber er würde auf keinen Fall schneller sein als der Revolver.
»Kein Messer?« Ihre Stimme war spöttisch. »Sie sehen nicht aus, als würden Sie eine Schusswaffe tragen, aber Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie mit nichts als einer Brieftasche zum Schutz nach Limehouse gekommen sind!« Ein paar Spritzer Speichel sprühten ihm ans Ohr.
»Ich bin Geschäftsmann. Warum sollte ich denn wohl bewaffnet sein?«
»Ha, ich bin Geschäftsfrau, aber so dumm wäre ich nie«, höhnte sie.
»Ich werde es mir merken.«
Sie gluckste. »Tun Sie das. So.« Sie wechselte zu einem scharfen Befehlston. »Gehen Sie schön brav und langsam zur Tür und steigen Sie die Treppe hinauf. Ich bin hinter Ihnen und meine Pistole ist auf Ihren Hinterkopf gerichtet.«
»Hände oben? Oder unten?« James’ Ton war erlesen höflich.
»Was für feine Manieren«, spöttelte sie. »Kein Wunder, dass Angelica Sie mochte.«
Er ließ die Arme sinken, riss sie aber wieder hoch, als sie ihn mit der Waffe anstieß. »Hände auf den Kopf.«
James verließ das Zimmer und ging durch die muffige Diele auf das Treppenhaus zu. Als sie um eine Ecke bogen, fragte er: »Woher wussten Sie, dass ich hierherkommen würde?«
»Sie sind sehr leicht zu durchschauen.«
Er war gekränkt. »Wie das?«
»Tja, Sie sind sofort angerannt gekommen, nachdem Sie die Nachricht gelesen hatten.«
Quigleys Nachricht? »Woher haben Sie denn davon gewusst?«
Sie lachte gellend. »Können Sie sich das denn nicht denken?«
Sein Magen krampfte sich zusammen. Es war ja offensichtlich. »Sie haben das geschrieben, stimmt’s?«
»Mit der linken Hand. Die unbeholfene Rechtschreibung war doch eine hübsche Note, was?«
»Und das erklärt auch den Zeitverzug der Nachricht: Sie ist auf Samstagabend datiert, ich habe sie aber erst heute erhalten. Sie hätten Quigley jederzeit umbringen können, aber Sie mussten sichergehen, dass ich erst heute Nachmittag kommen würde.«
»Und da sind Sie.«
Als sie den ersten Stock erreichten, zögerte er, denn er wusste nicht, ob er sich nach rechts oder links wenden sollte. Das Haus wirkte wie eine Gruft oder ein Verlies. Aber vielleicht war das auch nur seine fantasiereiche Reaktion darauf, dass eine Pistole auf seinen Kopf gerichtet war. Wie auch immer, von den Bewohnern des Laskarenheims war nichts zu sehen. Er fragte sich, ob sie alle tot hinter den Türen lagen.
»Was wollen Sie von mir?«
»Guter Gott, sind Sie nervtötend. Weiter.«
Er ging weiter in den zweiten Stock. »Na gut. Was will Mr Thorold von mir?«
Sie lachte zufrieden. »Mein lieber Junge – wer hat denn was von meinem Mann gesagt?«
»Leugnen Sie, dass Sie seine Partnerin sind?«
»Nach den Gesetzen dieses Landes ist eine Frau ein Besitz, keine Partnerin.«
»Sie sind also nicht seine Geschäftspartnerin.« Erneut musste er seine Vermutungen revidieren und neu anfangen.
Sie schnaubte verächtlich. »Sie sind ganz schön langsam.«
»Wer ist denn dann Ihr Geschäftspartner?«
»Gehen Sie schneller.«
Er wartete einen Moment, dann versuchte er es auf andere Weise. »Haben Sie vor, mich umzubringen?«
»Was glauben Sie denn?« Ihre Stimme triefte vor Verachtung.
Sie waren jetzt im Flur des zweiten Stockwerks und die Pistole bohrte sich ihm wieder in den Rücken. »Nach rechts.«
Sie betraten einen kleinen Raum, der spärlich ausgestattet war mit einem einzelnen Bett, einem Tisch und einem Waschtisch. Zwei weitere Gegenstände fielen James auf. Der erste war eine große Wasserpfeife, die mitten auf dem Boden stand. Der zweite war der Körper von Mr Chen, gefesselt an Händen und Füßen und zusammengesunken neben der Wasserpfeife.
James sah von Mr Chen zu Mrs Thorold und wieder zurück. »Ist er tot?«
Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht. Ich habe ihm nur eins auf den Kopf gegeben, aber er ist ein alter Mann.«
James kniete sich hin und berührte Mr Chens Hals. Der Körper war warm, aber er konnte den Puls nicht fühlen. Vielleicht schlug auch sein eigener Puls so heftig, dass er den des anderen nicht finden konnte. Seine Fassungslosigkeit wurde von Ärger verdrängt und er starrte sie böse an. »Warum er? Was hat er Ihnen getan?«
Ihre Pockennarben waren tief und zeichneten ein hässliches Muster auf ihre blasse Haut. »Wie Sie hat er zu viele Fragen gestellt. Ich bin hergekommen, um ihn zum Schweigen zu bringen.«
»Das ist also Ihr großer Plan? Vorzutäuschen, dass wir uns zu Tode geraucht haben? Das glaubt doch keiner.«
»Kommen Sie. Sie können ja nicht mehr richtig denken. Der Tod durch eine Überdosis Opium ist langsam. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit, zu warten und zu überprüfen, ob Sie genug genommen haben.«
James richtete sich langsam auf und sah ihr in die hellblauen Augen. Sie waren genauso wie die von Angelica. Zum ersten Mal hatte er das sichere Gefühl, dass er in diesem armseligen Haus sterben würde. In diesem Zimmer.
Sie zog einen Strick aus ihrer Tasche und warf ihn James zu. »Fesseln Sie Ihre Fußgelenke.«
Der Strick war aus grob gedrehtem Hanf. Ein stabiles Seemannstau. »Und wenn nicht?«
Sie seufzte. »Sie haben immer was zu diskutieren, Sie Dummkopf. Sie haben die Wahl. Die bequemere Variante ist, dass Sie sich fesseln. Ich gebe Ihnen eins über den Kopf. Dann brenne ich die ganze Bude ab, aber Sie merken nichts davon.«
James zog eine Augenbraue hoch und tat so, als ob er das als ein geschäftliches Angebot auffasste. »Und die zweite Möglichkeit?«
»Ich schieße ein- oder zweimal auf Sie, aber nicht gleich tödlich – eher in den Bauch. Sie sterben einen langsamen und qualvollen Tod. Dann brenne ich das Haus trotzdem nieder und keiner hat was davon.«
»Schießen macht Lärm. Und vielleicht bin ich auch ein Feigling. Die Leute hören meine Schreie.«
Sie grinste höhnisch. »Schon möglich. Aber in dieser Gegend achtet man nicht darauf.«
James dachte kurz nach, dann setzte er sich hin und fing an, seine Füße zusammenzubinden. Er ließ sich Zeit, und während er sich fesselte, sagte er: »Weiß Mr Thorold, was Sie treiben?«
Sie zuckte die Schultern. »Ich würde sagen, er weiß so viel, wie ihm lieb ist.«
»Also so wenig wie möglich.«
»Genau.«
»Er kennt dieses Wohnheim hier.«
»Ach tatsächlich?«
»Er hat es in seinem Testament bedacht«, sagte James. »Auf die Weise habe ich es gefunden.«
Ihr Ausdruck wurde hässlich. »Das hätte ich mir denken können.«
»Er will dem Verein eine beträchtliche Menge hinterlassen und unterstützt ihn auch regelmäßig.« James beobachtete ihre Züge aufmerksam. »Aus Schuldgefühlen? Wegen Ihres Verhaltens?«
Ihr Gesicht wurde von kleinlicher Missgunst verzerrt. »Er war immer ein weichlicher Mensch. Ohne Schneid.«
James schlang den Strick ein letztes Mal um die Beine und verknotete ihn. »So.«
»Mit so einer Schleife? Verkaufen Sie mich nicht für dumm, James.«
Er zuckte die Schultern. »Ich dachte, einen Versuch ist es wert.«
»Bei meinem Mann hätten Sie damit vielleicht Erfolg gehabt«, schnaubte sie. »Verknoten Sie es richtig!«
»Ihr Mann hat also asiatische Matrosen auf seinen Schiffen beschäftigt – oder zumindest hat er das behauptet, und die Versicherung hat gezahlt«, sagte James nachdenklich vor sich hin, während er knotete. »Aber die Schiffe sind ständig gesunken. Und deswegen hat er sich schuldig genug gefühlt, um dem Wohnheim Geld zukommen zu lassen …« Die einzelnen Fakten lagen offen vor ihm, aber er wusste noch nicht, wie er sie verknüpfen musste. »Es ist, als ob sein Plan mittendrin torpediert worden ist, aber er konnte nichts dagegen tun.«
Ehemann und Ehefrau, entschieden auf Gegenkurs.
Versicherungsbetrug.
Gesunkene Schiffe.
Schweigegeld.
Ein durchwühltes Büro.
Mindestens ein Detail fehlte noch …
Mrs Thorold sah ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete, und grinste höhnisch. »Sie armer dämlicher Kerl«, sagte sie fast zärtlich. »Sie sind fast so dumm wie mein Mann.«
Diese Verachtung. Diese Arroganz. Blitzartig kam ihm eine Idee. »Sie haben gegen Ihren Mann gearbeitet! Seine Frachten sabotiert!«
»Ah! Das männliche Hirn, träge und unzulänglich, wie es ist, fängt allmählich zu begreifen an.« Sie wedelte die Pistole in Richtung seiner Hände. »Nicht aufhören.«
Sie war arrogant, unverschämt und entschlossen. Sie wusste immer alles am besten. Es gefiel ihr, ihn zu beleidigen. Schlagartig wurde ihm klar, dass er und Mrs Thorold sich mehr ähnelten, als er sich hatte vorstellen können. Und mit dieser schockierenden Erkenntnis kam verwegener Mut in ihm auf. Sein vorrangiges Ziel war jetzt nicht, zu überleben oder die Frau zu überlisten. Aber es ärgerte ihn, so kurz vor der Lösung des Rätsels aufzugeben. Es störte seinen Sinn für Ordnung.
Ganz bewusst hörte er zu knoten auf. Er sah mit seinem gewinnendsten Lächeln zu Mrs Thorold hoch und sagte: »Mein armer Kopf ist nicht in der Lage, gleichzeitig zu überlegen und Knoten zu machen. Können Sie mich nicht erlösen – ich meine, ehe Sie mich endgültig erlösen?«
Sie schnaubte verächtlich. »Das ist hier keine Komödie am Drury Lane-Theater.«
»Für mich auf keinen Fall; Komödien enden gut.«
»Also?«
»Es ist Ihr Stück. Sie haben es geschrieben und sind seine Heldin.«
»Schmeicheleien retten Ihr Leben auch nicht.«
»Ich bin nicht daran interessiert, mein Leben zu retten.«
Sie tat so, als sei sie überaus überrascht. »Tapfere Worte, kleiner Junge.«
»Mich interessiert die Geschichte, das Stück sozusagen. Sie sabotieren die Ladungen Ihres Mannes. Aber das hat mit den gestohlenen Kunstschätzen aus Indien nichts zu tun, oder?«
Sie beobachtete ihn jetzt amüsiert. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, wenn sie die Pistole auch nicht eine Sekunde sinken ließ. »Sparen Sie sich Ihre Worte, mein Lieber. Ich werde Sie trotzdem töten.«
»Das habe ich nur zu gut verstanden, glauben Sie mir.«
»Was dann?«
Er hatte sich jetzt gefesselt. »Ich bin Ingenieur. Ich will gerne wissen, wie die Dinge ineinandergreifen. Ehe Sie mich töten, können Sie mir Ihren raffinierten Plan nicht verraten? Mit etwas, wofür man in Kauf nimmt, drei Menschen umzubringen – ganz zu schweigen von den vielen Seeleuten –, kann man doch sicher ein bisschen prahlen …«
»Die kleine Rotznase zählt ja wohl nicht.«
»Nun, dann zwei Männer.«
»Chinesen sind keine richtigen Männer.«
»Also gut. Ein Junge, ein Ausländer und ein Engländer. Immer noch eine Menge Blut an den Händen.«
Sie musste unwillkürlich grinsen. »Sie sind eigenartig überzeugend.«
Der Druck in seinem Inneren ließ plötzlich ganz rasch nach. Ein Tropfen Schweiß rann ihm über die Stirn und brannte im Auge. »Das hat man mir schon öfter gesagt.«
»Sie können die Kurzversion hören: Mein Mann ist ein Tor, der sich für einen Schwarzhändler wertvoller Kunstgegenstände hält. Aber er hintergeht auch die Versicherung, was die Aufmerksamkeit der Behörden auf ihn lenkt. Das bringt nicht nur die Schmuggelei, sondern unsere gesamte Lebensgrundlage in Gefahr.«
Ihr Gebrauch des Wörtchens »unsere« war interessant. »So viel habe ich auch schon rausgekriegt.«
»Natürlich ist so ein kleiner Angestellter bei Lloyd’s dahintergekommen und hat ihn damit erpresst.« Ihr Mund verzog sich angewidert. »Man stelle sich vor, jemanden zu bezahlen, um die eigene Blödheit zu decken!«
»Da haben Sie eingegriffen?«
»Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Unternehmen untergegangen wäre – entweder wegen der Erpressung oder weil Scotland Yard irgendwann gemerkt hätte, was da läuft.
Ich habe seinen Plan dann logisch weitergeführt: Ich habe eine Piratenmannschaft angeheuert, die die Schiffe meines Mannes angreift und plündert. Eine perfekte Lösung. Weniger Kapitaleinsatz und Betriebskosten, und wenn ich den Profit zwischen mir und meinem Partner aufgeteilt habe, gehört der Rest mir allein.«
»Sie teilen also nicht mit Ihrem Mann?«
Sie lachte. »Sagen Sie mir einen Grund, warum ich das tun sollte.«
Er blinzelte verwirrt. Eine gute Frage – und eine, die er völlig außer Acht gelassen hatte. Warum sollte Mrs Thorold zugunsten ihrer Familie arbeiten, wo sie sich doch nur für sich selbst interessierte?
Sie beobachtete ihn mit einem sinnierenden Lächeln. »Sehen Sie?«
Er versuchte sich zu sammeln. »Wie bringen Sie die laskarische Besatzung der Schiffe, die Sie überfallen lassen, zum Schweigen?«
Sie zuckte die Schultern. »Piraten sind geldgierig. Ich nehme an, die Überlebenden werden als Sklaven in den Fernen Osten verkauft.«
James nickte, auch wenn sich ihm der Kopf drehte. Das war alles zu viel, um es zu verarbeiten. Aber er musste sie dazu bringen, weiterzureden … und zumindest musste er herausfinden, ob Mary in Gefahr war.
»Genug geplappert. Hände auf den Rücken.« Ihre Stimme war wieder knapp und geschäftlich.
»Das Haus in Pimlico«, sagte er hastig. »Ihr Hauptquartier?«
Sie lächelte nur und zog ein zweites Stück Hanfseil hervor.
»Und Ihr Mitarbeiter – dieser Mr Samuels. Er kümmert sich um die Piraten?«
»Ich bin es leid, mit Ihnen zu reden. Das Spiel ist aus, James.«
Zu seiner Schande geriet er in Panik und schlug um sich und trat mit den gefesselten Füßen nach ihr. Ein paar gut platzierte Tritte in die Rippen setzten dem ein Ende. Unbarmherzig kniete sie sich auf seinen Rücken. Rasch und schmerzlich fest band sie ihm die Handgelenke zusammen.
»Eine letzte Frage«, keuchte er, als sie aufstand, um ihr Werk zu betrachten. »Haben Sie keine Angst, dass mich meine Verbündeten suchen?«
Sie lachte nur. »Das war schwach und Ihrer nicht würdig, muss ich sagen.«
»Warum? Sie glauben nicht, dass ich einen Mitwisser habe?«
»Wer würde schon mit Ihnen zusammenarbeiten wollen?«
James entspannte sich vor Erleichterung. Er sah noch ein hämisches Grinsen auf sich zukommen. Dann wurde alles schwarz.


Sechsundzwanzig

Mary packte ihre Truhe, als eine Handvoll Kiesel an ihr Fenster geworfen wurde. So dumm es auch war, sie hielt den Atem an. James hatte eindeutig klargemacht, was er von ihr hielt. Sie zögerte und wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte. Nach ein paar Sekunden flogen wieder kleine Steine an die Scheibe. Sie riss das Fenster auf und sah hinunter auf den Gehweg. Aber statt eines großen jungen Mannes stand da ein dünnes Kind. Das mausbraune Haar verdeckte fast das ganze Gesicht. Das musste doch ein Irrtum gewesen sein. Doch die kleine Gestalt winkte eifrig. Nach einem Augenblick nickte Mary und deutete auf den Gesindeeingang.
Ein letzter Blick durch ihr Zimmer bestätigte ihr, dass alles in Ordnung war. Ihre Truhe war ordentlich verschnürt, und einer der Hausdiener hatte den Auftrag, sie zu transportieren. Als Mary ein letztes Mal durch das Treppenhaus der Thorolds ging, verfolgte sie dieser ungute Tag: Thorolds empörtes Abstreiten jeglicher Schuld; James’ Verärgerung; Angelicas Schluchzen und Michaels Schmerz; Mrs Thorolds Schadenfreude. Mary konnte es kaum abwarten, in das ruhige Institut zurückzukehren.
Ohne ein Wort ging sie an der Köchin vorbei und öffnete die Gesindetür. Sie musste zweimal hinschauen. »Cass?« Ihre Blicke trafen sich nur kurz, dann sah Cass auf den Boden. Eine Menge Fragen gingen Mary schlagartig durch den Kopf. Warum bist du hier? Bist du verletzt? Hast du es dir anders überlegt? Was ist los? »Hallo«, sagte sie nur.
»Miss.« Cass’ Stimme war kaum hörbar.
Mary wartete, aber es kam nichts mehr. »Hier können wir nicht reden«, sagte sie leise. »Ich treffe dich hinten beim Pferdestall.« Sie wartete wieder. »In Ordnung?«
Ein stummes Kopfnicken zeigte, dass Cass verstanden hatte. Als Mary durchs Haus zurückging, merkte sie plötzlich, dass sie das Falsche vorgeschlagen hatte. Es war unwahrscheinlich, dass Cass zu den Stallungen gehen würde. Nicht nur, dass dort wahrscheinlich Brown und die Lakaien herumlungerten, um zu rauchen und zu tratschen. Nein, so hatte Cass auch wieder Zeit, es sich anders zu überlegen. Bestimmt würde sie abhauen, statt mit ihr zu reden. Verdammt. Nun hatte sie die zweite Chance, dem Mädchen zu helfen, auch vertan. Sie eilte durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Auf dem Weg über den Hof stellte sie beiläufig fest, dass die Kutsche fort war. Die Bedeutung dessen war ihr nicht sofort klar.
Jetzt hatte sie doch einmal ein wenig Glück. Die männlichen Bediensteten waren nicht zu sehen, aber in der hintersten Ecke entdeckte sie die wartende Cass Day. Mary ging langsam auf sie zu, als würde sie sich einem verschreckten Tier nähern, und ließ Cass als Erste das Wort ergreifen.
»Tut mir leid, dass ich davongelaufen bin, Miss«, sagte die Kleine schließlich mit belegter Stimme.
»Habe ich dir Angst gemacht?«
Cass sah nervös zur Seite. »Nicht Sie, Miss. Ich meine – nichts, was Sie gemacht haben. Es war einfach dumm.« Nach einer beklommenen Pause stieß sie hervor: »Die anderen Mädchen haben ständig über weißen Sklavenhandel getuschelt, Miss, und erzählt, dass er von ganz anständig wirkenden Damen betrieben wird. Sie sind ganz voll davon, wirklich, und als Sie – ich meine, als ich – äh …«
Mary riss erstaunt die Augen auf. »Du hast geglaubt, dass ich dich entführen will?«
Cass wurde rot wie eine Tomate. »Ich hab gedacht, deshalb wären Sie so nett zu mir. Ich hab mir nicht vorstellen könne, warum ’ne Dame nett zu mir sein soll, außer wegen dem.«
Mary verspürte warmes Mitleid mit der Kleinen. Hatte sie Anne Treleaven vor Jahren nicht das Gleiche vorgeworfen?
»Das heißt doch wohl, dass ich zu dumm bin, um zur Schule zu gehen … oder?« Trotz der Worte schien das Mädchen hoffnungsvoll.
»Hast du noch mal darüber nachgedacht, zur Schule zu gehen?«
Cass nickte so eifrig, dass ihre Haare wild herumflogen. »Ich will schon … wenn ich noch kann. Wenn Sie mir nicht zu böse sind.«
»Ich bin dir nicht böse, und in der Schule, die ich erwähnt habe, gibt es noch Platz.«
»Ich streng mich auch an, das versprech ich. Ich bin nicht klug, Miss, aber ich tu mein Bestes, das schwör ich …«
Mary legte ihr die Hände auf die Schultern. »Versprich es nicht mir, Cass. Halte dich nur selber daran.«
Cass nahm das mit großen Augen auf. Dann nickte sie. »Sie sind so gut zu mir, Miss Quinn.«
»Bist du sicher, dass ich keine weiße Sklavenhändlerin bin?«, sagte Mary lächelnd.
Cass wurde tiefrot. Dann lachte sie halbherzig über sich selbst. Das Lachen war ein dünnes, behutsames Quieken, ein Geräusch, dem man entnehmen konnte, dass sie es nicht gewohnt war zu lachen. Immerhin war es das erste Mal, dass Mary sie lachen hörte. »Ja, Miss.«
***
Sie saßen in einer Droschke nach St. John’s Wood, als Cass ein Notizbüchlein hervorzog. »Ich glaub, ich bin ziemlich dumm, Miss Quinn, weil – die Zahlen und ein paar Buchstaben kann ich ja, aber das hier ergibt einfach keinen Sinn für mich.«
Mary nahm das Büchlein zögernd entgegen. Jetzt, nachdem ihr Auftrag ein Ende gefunden hatte, war sie erschöpft. In ihrem Kopf wirbelten alle möglichen Informationen durcheinander, die sie einfach nicht zu einem zusammenhängenden Ganzen verbinden konnte. Und sie wollte eigentlich lieber allein sein und über ihren Vater nachdenken.
Cass sah sie jedoch erwartungsvoll an. Mary schlug das Büchlein auf und überflog die Seiten mit Zahlenreihen. »Das ist eine Bilanzaufstellung, Cass. Da stehen die Geldsummen eines Unternehmens, die ein- und ausgehen.« Sie deutete auf eine beliebige Seite. »Schau mal: Hier steht ein Datum, gefolgt von verschiedenen Einträgen über Einnahmen und Ausgaben mit einem Gesamtprofit von vierhundertzweiundsechzig Pfund, acht Schillingen und vier Pence. Das versteht man eigentlich nur dann, wenn man ein bisschen Buchhaltung gelernt hat.«
Cass sah sie bestürzt an. »Muss ich das auch lernen?«
»Wenn du möchtest«, murmelte Mary gedankenverloren und blätterte weiter.
»Können das alle Damen?«
»Die meisten nicht. Das ist die Arbeit von Buchhaltern und es gibt kaum weiblichen Buchhalter.«
Cass sah immer noch verständnislos drein.
Mary überflog noch weitere Einträge, dann sah sie sich die erste und die letzte beschriebene Seite an. Die Aufzeichnungen umfassten mehr als zwei Jahre und waren pedantisch sorgfältig. Jemand musste verzweifelt nach diesem Ding suchen. »Cass, wem gehört das Notizbuch?«
Cass sah sofort schuldbewusst aus. »Ich – ich weiß nicht, Miss.«
»Aber du hast doch gerade gefragt, ob Damen sich mit Buchhaltung auskennen …«
»Ich meine, ich hab’s gefunden, Miss.«
»Wo?«
»N-neben den Stufen zur Haustür, Miss. Als ich sie geputzt habe.«
Mary zwang sich, ganz ruhig zu sprechen. »Vor dem Haus von den Thorolds?«
»Ja, Miss.«
»Wann?«
»Ich weiß nicht mehr genau. Vor einer Woche? Vielleicht auch weniger?«
»Hast du irgendjemandem erzählt, dass du das Büchlein gefunden hast? Der Köchin vielleicht?«
Cass schüttelte den Kopf.
Mary sah das Ding in ihrer Hand nachdenklich an. Es war klein und abgegriffen, und etwas von dem Goldschnitt war abgewetzt, aber ursprünglich war es ein teurer Gegenstand gewesen. »Hast du die Person gesehen, die das hier hat fallen lassen, Cass?«
Cass erschrak und drückte sich auf einmal tief in den Sitz. »Ich … ich weiß nicht, Miss.«
Mary sah sie aufmerksam an. »Wirklich nicht?«
Cass richtete den Blick auf das Buch. »Das ist sehr wichtig, Miss, nicht?«
Mary nickte. »Viel wichtiger, als du dir vorstellen kannst.«
Cass starrte noch einen Augenblick länger hin, dann holte sie tief Luft. »Ich hab’s nicht genau gesehen, Miss, aber ich glaube, es war Mrs Thorold. Sie ist aus dem Haus gekommen, als ich die Stufen gewischt habe, und da musste ich noch mal neu anfangen. Als ich unten wieder angefangen hab, da ist es daneben gelegen. Davor war es noch nicht da.« Sie unterbrach sich, dann sagte sie eilig, wie um sich zu entschuldigen: »Aber es kann ja nicht ihres sein, oder, weil sie ’ne Dame ist und kein Buchhalter oder so?«
Mary dachte zurück. Ja, das passte irgendwie. Mrs Thorold war am Mittwochmorgen eilig davongestürzt – an dem Tag, an dem sie selbst Angelica und Michael im Salon belauscht hatte –, und sie war absolut schlechter Laune gewesen, als sie zurückgekehrt war. Wenn das Buch aber Mrs Thorold gehörte, dann warf das ein ganz neues Licht auf die Pimlico-Geschichte. War das denn möglich, dass Mrs Thorold, statt zu Ärzten zu gehen oder eine Affäre zu haben, in Wirklichkeit heimlich Geschäfte machte? Aber was für Geschäfte?
Mary blätterte die Seiten erneut durch. Sie hatte inzwischen keine Skrupel mehr, in den Privatdingen von anderen zu schnüffeln. Es gab eine aktuelle Aufstellung der Konten für diesen Monat, aber ohne genaue Daten. Zwischen den Transaktionen gab es öfter große Lücken – manchmal von einigen Monaten –, dann wiederum häuften sich die Einträge. Es handelte sich also um saisonale oder von anderen Umständen abhängige Geschäfte.
Wenn Mary nur mehr Informationen gehabt hätte … Sie überblätterte die leeren Seiten, von denen es viele gab; das Notizbuch war erst halb voll. Und dann, ganz am Ende des Buches, entdeckte sie einen winzigen Bleistifteintrag, der halb ausradiert war: Ch: G. V.7,Lh.
Verblüfft lehnte Mary sich in den Sitz zurück. Aber natürlich!
Was war sie nur für eine blinde, begriffsstutzige, beschränkte Person. Und jetzt war die Kutsche fort! Mrs Thorold hatte zwar gesagt, dass sie in ihr Zimmer gehen würde, aber das hatte in dem ganzen Aufruhr niemand überprüft …
Mary beugte sich aus der Droschke und gab dem Kutscher ein paar rasche Anweisungen. Dann setzte sie sich wieder zurück und sagte: »Hör zu, Cass. Du hast mir da etwas ganz Wichtiges erzählt, dem ich sofort nachgehen muss. Der Fahrer bringt mich jetzt in den Osten der Stadt. Dann bringt er dich zu der Schule in der Acacia Road. Sie heißt Miss Scrimshaws Mädcheninstitut. Dort fragst du nach Miss Treleaven. Sag ihr, dass ich dich als neue Schülerin geschickt habe, und gib ihr das Notizbuch. Sag ihr, dass ich Mrs Thorold in George Villas Nummer sieben in Limehouse treffe und dass sie da sofort hinkommen soll. Hast du das verstanden?«
Cass machte ein besorgtes Gesicht. »Ja.«
Mary legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie tat so, als hätte sie nicht bemerkt, dass das Mädchen wieder in Erwartung eines Klapses zurückgeschreckt war. »Du hast nichts Schlimmes gemacht, Cass, überhaupt nicht. Und du hast mir unermesslich geholfen. Es tut mir leid, dass ich dich Miss Treleaven nicht persönlich vorstellen kann, aber verstehe bitte, dass ich erst etwas ganz Wichtiges erledigen muss.«
Cass nickte zaghaft. »Ich verstehe.«
»Gut.«
***
Schon als sie den Kutscher bezahlte, damit er Cass sicher zum Institut brachte, fragte sich Mary, was sie in Limehouse eigentlich zu tun gedachte. Sie hatte sich in den letzten Tagen so oft getäuscht, und ihre Gewissheit verließ sie mehr und mehr, als sie in den quietschenden Matsch auf dem Weg nach George Villas trat. Mrs Thorolds Notizbuch – falls man nachweisen konnte, dass es ihres war – zeigte nur, dass sie Geschäfte machte. Es enthielt keinerlei konkrete Hinweise, und es gab nichts, was sie mit dem Laskarenheim in Verbindung brachte, außer der codierten Adresse. Aber dennoch – tief in Marys Kopf – passten die Puzzleteile zusammen. Sie konnte immer noch nicht sagen, warum sie so sicher war, dass hier die Antwort lag. Und doch setzte sie mehr auf ihren Instinkt als auf Logik, auf ihr Bauchgefühl statt auf Anweisungen.
Sie entdeckte sie, kaum, dass sie um die Ecke bog: eine Rauchfahne, die aus einem der hohen, schmalen Häuser am Ende der Straße aufstieg. Eine kleine Menschenmenge hatte sich vor den Gebäuden eingefunden. Sie sahen dem Feuer wohl lieber zu, als es zu löschen.
Mary fing zu laufen an. »Wie lange brennt das schon?«, fragte sie eine rundliche ältere Frau, die ihr am nächsten stand.
»Bin grade selbst erst gekommen.« Die Frau klang unbeteiligt und gelassen. Sie verschränkte die Arme über der fleckigen Schürze und schien sich über das Schauspiel zu freuen.
Mary schob sie aus dem Weg und drängte sich durch die Menge. »Ist da jemand drin?«, rief sie.
Die Gesichter um sie herum sahen sie verständnislos an.
»Du da.« Mary sprach ein in einen Schal gewickeltes Mädchen an, das barfuß war und aussah, als sei es gerade aus dem Bett gefallen. »Hat jemand nachgeschaut, ob da noch jemand drin ist?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Dazu ist es zu spät.« Sie streckte die Hand aus. »Sehen Sie, wie schnell es sich ausbreitet?« Und tatsächlich, aus dem nächsten Fenster drangen auch schon Flammen.
»Wer wohnt denn nebenan?«, fragte Mary verzweifelt. »Die wollen doch sicher, dass das Feuer gelöscht wird.«
Das Mädchen sah sie mit schläfrigen, aber intelligenten Augen an. »In dem Loch? Warum sollte sich da jemand drum kümmern?« Wie um ihre Worte zu bekräftigen, warf jemand einen Ziegelstein durch eins der unteren Fenster, und die Menge jubelte laut.
Mary blickte verzweifelt auf das Gebäude. Da war doch bestimmt niemand mehr drin. Die alten Seeleute wurden zumindest jeden Morgen hinausbefördert und Mr Chen war umsichtig und vernünftig. Er würde sein Leben nicht aufs Spiel setzen, um ein paar Habseligkeiten zu retten – auch nicht die Zigarrenkiste. Und dennoch … trotz dieser vernünftigen Überlegungen war sie immer noch nicht überzeugt. Sie warf einen letzten forschenden Blick in die Menge – es war kein Polizist in der Nähe – und stürzte sich in das Gebäude.


Siebenundzwanzig 

Innen hatte sich die Feuersbrunst noch nicht überall ausgebreitet. Die feuchte, dämmrige Diele und die Flure sahen fast genauso aus, wie Mary sie in Erinnerung hatte, abgesehen von dem leichten Rauchschleier. Das Feuer musste wohl weiter oben im Haus ausgebrochen sein. Sie fing mit Mr Chens Büro an und registrierte fast mechanisch, dass es durchwühlt worden war. Rasch suchte sie das Durcheinander nach der Zigarrenkiste ab, merkte aber bald, dass es vergebens war. Sie hätte eigentlich verzweifelt und empört sein und den Raum hektisch durchkämmen sollen. Aber dafür war keine Zeit. Sie musste nachsehen, ob sich noch jemand im Gebäude befand, ehe sie sich um Papiere sorgte – selbst wenn sie so wichtig waren –, und sie war froh über die tranceartige Vernunft, die sie ergriffen hatte.
Im ersten Stock wurde der Rauch dichter und sie bückte sich tief und hielt sich das Taschentuch über Mund und Nase. Hier würde sie zuletzt nachsehen. Das Feuer kam von oben, sie musste dorthin, solange noch Zeit war. Der zweite Stock war in dicken Rauch gehüllt und Mary war jetzt gezwungen zu kriechen. Sie verfluchte ihren Reifrock, der ihr bei jeder Bewegung die Knie zerkratzte. Aus den Fenstern der beiden vorderen Zimmer war der Rauch gedrungen. Im ersten Zimmer war niemand. Im zweiten auch nicht. Der Rauch brannte ihr in den Augen und in der Lunge. Ihr Taschentuch hatte sie irgendwo verloren.
Sie kroch zum hinteren Teil des Gebäudes und fand eine geschlossene Tür, unter der Rauch hervorquoll. Der Türknopf war heiß, aber da sie Handschuhe trug, konnte sie ihn noch anfassen. Als sie die Tür vorsichtig aufstieß, machte sie sich auf einen Hitzeschwall gefasst, auf Flammen, die ihr entgegenschlugen. Stattdessen wurde sie fast von einer dicken grauen Rauchwolke umgehauen. Hustend und mit tränenden Augen hielt sie kurz inne, dann wandte sie sich dem Raum zu. Als der Rauch in den Flur hinausquoll und sich lichtete, konnte sie auf dem Boden eine ausgestreckte Gestalt sehen. Sie vergaß ihre tränenden Augen und die zerschundenen Knie und kroch hinüber.
James.
Sie war nicht einmal überrascht. Irgendwie war sie sogar unwillkürlich davon überzeugt gewesen, auf seine Anwesenheit zu stoßen. Er war gefesselt und lag mit dem Gesicht zur Tür. Sie zog einen Handschuh aus und berührte seinen Hals. Warm. Ein kräftiger, regelmäßiger Pulsschlag war zu spüren. Also nur bewusstlos. Aber wie sollte sie ihn hinausziehen? Er war bestimmt dreißig Kilo schwerer als sie.
Sie schüttelte ihn heftig. »James!«
Nichts.
Sie schüttelte erneut und kräftiger. »Stehen Sie auf! James!«
Immer noch keine Reaktion.
Sie schlug ihm ein-, zweimal ins Gesicht.
Wie durch ein Wunder zuckten seine Lider leicht.
»James!«, krächzte sie. Ihr Hals war ganz wund von dem Rauch. »Wachen Sie auf!«
Er schlug die Augen auf und lächelte ihr so freundlich zu, als sei er von einem Nickerchen erwacht – freundlicher, als er sie je angesehen hatte. »Mary.« Seine Stimme klang leicht überrascht. »Was machen Sie denn hier?«
Unwillkürlich musste sie grinsen. »Das ist eine lange Geschichte.«
Als er sich zu bewegen versuchte, schien er überrascht, dass er an Händen und Füßen gefesselt war. Dann kam die Erinnerung wohl langsam zurück und er zog eine Grimasse. »Verdammt.« Er bäumte sich auf, dann zuckte er zusammen. »Sie müssen raus hier.«
»Ich weiß. Das Haus brennt.« Ein hysterisches Lachen stieg in ihr auf, wurde aber mittendrin zu einem heiseren Husten. »Wir müssen beide raus.«
Er sah sie unwillig an – verwirrt und benommen, aber sonst wie üblich. »Vergessen Sie es. Hauen Sie ab, solange es geht.«
»James. Haben Sie ein Messer?«
»Nein.«
Sie sah sich verzweifelt um und entdeckte das Bett, den Waschtisch, die Wasserpfeife. »Es muss hier doch was Scharfes geben … ich kann ein Fenster einwerfen.«
»Verdammt noch mal! Laufen Sie raus, Mary!« Ein Hustenanfall überwältigte ihn, und als der vorbei war, krächzte er: »Für ein kluges Mädchen sind Sie verdammt bescheuert.«
»Das ist das Netteste, was Sie je zu mir gesagt haben«, neckte sie ihn und kroch um das Bett auf das Fenster zu. Dann, in ganz anderem Ton: »Oh mein Gott!«
Er grunzte. »Lebt er noch?«
Es folgte eine längere Pause.
»Nein.« Als sie zurückkroch, war ihr Ausdruck eine seltsame Mischung aus Bestürzung und Verwirrung. Sie hielt einen Gegenstand in der Hand. »Ein Messer«, sagte sie zu James. Ihre Stimme zitterte. »Er hat ein Klappmesser in der Tasche gehabt.«
James sah es ungläubig an. Und während sie anfing, seine Fesseln um die Handgelenke zu zerschneiden, begriff er plötzlich. »Sie hat gewusst, dass er ihr nicht gewachsen sein würde.«
Es war ein kleines Messer und die Hanffasern waren dick und stark. Frustriert holte sie Luft, als das Messer mehrere Male abglitt.
»Mary?« Er klang benommen.
»Ja?« Salzige Tropfen brannten ihr in den Augen. Sie hatte nicht gemerkt, wie ihr der Schweiß über die Stirn lief.
»Mrs Thorold. Sie hat das getan – sie hat gegen ihren Mann gearbeitet, nicht mit ihm.«
»Was?«
»Sie ist eine Piratin!«
»Sie meinen eine richtige Piratin?«
»Also, sie hat wohl keinen Papagei und keine Augenklappe, aber sie befehligt eine Mannschaft von Piraten!«
»Dann waren die Schiffe, die gesunken sind … Thorolds Frachtschiffe?«
Er nickte. »Sie hat dahintergesteckt.«
Mary seufzte und fluchte still vor sich hin.
»Was ist los?«
»Sie haben es zuerst rausgekriegt.«
Darüber musste er lachen. »Ich hab’s mit meinem Charme aus ihr herausgelockt.«
»Aber ganz so charmant können Sie nicht gewesen sein; sie wollte Sie trotzdem umbringen.«
Endlich löste sich die Fessel. James zuckte und bewegte die aufgescheuerten und blutenden Handgelenke, während Mary sich an den Fußfesseln zu schaffen machte. Sie hatten schon mehr Zeit gehabt, als sie hatte hoffen können. Aber was, wenn das Feuer mittlerweile in das Treppenhaus vorgedrungen war?
»Stehen Sie auf«, befahl sie ihm schließlich.
Er zog sich stöhnend hoch, doch allmählich gelang es ihm, auf die Füße zu kommen. Er grinste übermütig. Fast sofort fing er zu wanken an, seine Knie gaben nach und er stürzte mit einem gelallten Fluch zu Boden.
»Kommt das von dem Rauch?«
Er verzog das Gesicht. »Gehirnerschütterung, glaube ich.«
Sie fasste ihn um die Taille und legte seinen Arm über ihre Schultern. »Nun kommen Sie.« Sie nahm alle Kraft zusammen und stützte ihn. Er konnte zwar mithelfen, lehnte sich aber schwer auf ihre Schultern.
Er warf einen unsicheren Blick auf Chens Körper. »Was ist mit …«
»Das Feuer hier drin hat sich etwas verzogen, aber ich will nicht eine Minute länger riskieren.«
Mit schleppenden, wankenden Schritten machten sie sich auf den Weg. Die Hitze hatte etwas nachgelassen, aber ihre Gesichter waren schweißüberströmt: James’ wegen seiner Schmerzen und Marys wegen der Anstrengung. Der Rauch füllte den Flur und beide fingen wild zu husten an.
Mary hatte nicht genug Luft, um zu sprechen. Sie konnte nur hoffen, dass sie bei Bewusstsein blieben. An der Treppe gab sie ihm einen leichten Klaps auf die Wange. »Runter«, befahl sie.
Er klammerte sich noch fester an ihre Schultern. Einen Stock tiefer ließ der Rauch ein wenig nach und Mary sah zu ihm auf. Sein Gesicht war rußgeschwärzt. Ihres musste genauso aussehen. Wie hatte er sie überhaupt erkannt?
Sie erreichten den nächsten Treppenabsatz, und James bückte sich, als sie durch einen niedrigen Türsturz gingen, sodass sie beide das Gleichgewicht verloren. Sie wankten und taumelten an die Wand.
»Mary.«
»Was?«
Er hob ihren Kopf an und küsste sie.
Sie riss die Augen auf. »Was – was sollte das denn?«
Als Antwort küsste er sie erneut.
Atemlos stieß sie ihn von sich. »Die Gehirnerschütterung muss wohl ziemlich schlimm sein.«
»Ich bin völlig klar.«
»Sie mögen mich doch nicht mal!«
Sie setzten den Weg nach unten fort. »Ist das Ihr Haupteinwand?«
»Der ist doch ziemlich stichhaltig.«
»Aber zufällig mag ich Sie doch.«
»Deswegen sagen Sie mir, dass ich verschwinden soll? Sie haben ja eine komische Art, das zu zeigen.«
Er blieb wieder stehen. »Mein Gott«, sagte er entnervt. »Ich habe versucht, Sie zu schützen. Dämlicher- und nutzloserweise, wie sich zeigt.« Es war die typischste James-Äußerung, die er hervorbringen konnte, und genau deshalb ärgerte sie sich besonders.
»Sollten wir uns nicht mal darauf konzentrieren, das Gebäude zu verlassen?«, fuhr sie ihn an.
Sie stiegen den letzten Teil der Treppe hinunter und traten ins Freie, zerrauft und nach Rauch stinkend. Sie fielen gegen den nächstbesten Laternenpfahl und klammerten sich fest, um nicht umzufallen, wobei sie gierig die Luft einsogen, die sie unter anderen Umständen so unsäglich stinkend fanden.
Einige Zeit später – Mary konnte nicht sagen, wie lange sie da gestanden hatten – sah sie sich um. Etwas war anders, obwohl sie in ihrem benommenen Zustand nicht genau wusste, was. Die Straße, die Häuser, die relative Ruhe des Sonntagnachmittags … Doch dann begriff sie. Die Menge, so klein sie auch gewesen war, hatte sich zerstreut. Nur eine Person war noch da und sah sie und James neugierig an.
Mary versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein Krächzen heraus. Sie räusperte sich und versuchte es erneut. »Wo sind die alle?« Ihre Stimme klang wie ein Nebelhorn, zwei Oktaven tiefer als sonst.
Das barfüßige Mädchen grinste spöttisch. »Blutrünstige Idioten; die wollten nur zugucken, wenn alles einstürzt.«
Mary sah zu dem Laskarenheim auf. Die Fenster stießen noch immer Rauchwolken aus. »Ein brennendes Haus reicht wohl nicht?«
»War Ihnen das nicht klar? Ich hab gedacht, deshalb sind Sie reingegangen.«
Mary schüttelte den Kopf und war völlig ratlos. »Was meinst du?«
Das Mädchen – oder doch eher die Frau – grinste wieder. Im Licht des späten Nachmittags sah man, dass sie älter war, als sie zuerst gewirkt hatte. Ein paar Zähne waren schwarz oder fehlten ganz. »Das Feuer hat sich praktisch selbst erstickt.« Als Mary fragend die Stirn runzelte, seufzte sie und trat näher. »Das Haus da. Ist viel zu feucht, um zu brennen, Schätzchen. Sonst wären Sie doch niemals lebend rausgekommen!«


Achtundzwanzig
Dienstag, 18. Mai

Nach dem Frühstück wurde Mary ins Lehrerzimmer gerufen. Wieder versprach es, ein warmer Tag zu werden. Ihr Herz schlug so heftig, dass ihr Atem stoßweise ging und ihre Lippen bebten. Sie klopfte zweimal kurz und scharf an.
»Herein.«
Sie trat ein und setzte sich auf den vermaledeiten Rosshaarstuhl, von dem sie immer runterzurutschen drohte. »Guten Morgen, Miss Treleaven, guten Morgen, Mrs Frame.«
Die Begrüßung wurde erwidert und Tee eingeschenkt. Nicht Lapsang Souchong. Mary stellte ihren sofort auf einen Beistelltisch, damit die Tasse nicht auf der Untertasse klapperte.
Anne Treleaven nahm einen Schluck, stellte ihre Tasse ab und richtete den Blick ihrer intelligenten grauen Augen auf Mary. »Wir hoffen, dass du dich nach den Ereignissen vom Sonntag wieder besser fühlst.«
»Absolut, danke.« Nachdem sie sechsunddreißig Stunden das Bett hatte hüten müssen und nur Wasser für ihren vom Rauch verätzten Hals bekommen hatte, war sie fast verrückt geworden.
»Wir haben dich hergebeten, Mary, damit du deinen Bericht über die Affäre Henry Thorold vortragen kannst. Wie du weißt, ist sein Fall inzwischen abgeschlossen und er ist in Polizeigewahrsam.«
»Und Mrs Thorold?« Die Frage entschlüpfte ihr, ehe sie sie unterdrücken konnte.
»Noch flüchtig.« Anne Treleavens knappe Antwort war die einzige Andeutung, wie verärgert sie darüber war. »Scotland Yard meint, dass sie möglicherweise das Land verlassen hat.«
Mary machte große Augen. »Dann muss sie Sonntag abgefahren sein – gleich nachdem sie das Wohnheim angesteckt hat. Vielleicht hat sie ja deshalb nicht genug Paraffin verteilt, um den Brand zu beschleunigen; sie war in Eile.«
»Alles möglich«, sagte Felicity Frame. »Und wenn sie bereits im Besitz eines gefälschten Reisepasses war, konnte sie es leicht bis Sonntagabend nach Frankreich schaffen.«
»Die Agentur erhält demnächst vielleicht den Auftrag, Scotland Yard bei der Suche nach Mrs Thorold zu helfen«, sagte Anne Treleaven. »Aber hier und heute geht es um ihren Mann. Ehe ich Scotland Yard den abschließenden Bericht über ihn vorlege, gibt es noch eine Reihe von Details, die ich mit dir abstimmen will und die für die Anklage von Nutzen sein könnten. Du kannst anfangen, sobald du bereit bist.« Mary wollte sich nicht von Anne Treleavens förmlicher Art verunsichern lassen, aber sie musste doch schwer schlucken, ehe sie ihre Stimme fand. »Wie Sie ja wissen, bin ich ursprünglich nach Cheyne Walk gekommen, um Familie Thorold zu beobachten, nicht, um zur aktiven Teilnehmerin in dem Fall zu werden.« Ihre Stimme war immer noch belegter als sonst, aber zumindest war sie fest. »Mit der Zeit fand ich heraus, dass der Sekretär, Michael Gray – von dem wir vermuteten, dass er an den dunklen Geschäften beteiligt war –, Mr Thorold ebenfalls verdächtigte. Gray hat mich dann informiert, dass er sich heimlich Kopien von einigen entscheidenden Unterlagen gemacht und sie gut versteckt habe. Soviel ich weiß, hat die Polizei diese Unterlagen an sich genommen.«
Anne Treleaven nickte. »Soweit ich gehört habe, war er sehr kooperativ. Er wird jedoch immer noch verhört. Dein Bericht kann bestimmt dazu beitragen, ihn von jedem Verdacht freizusprechen.«
»Das hoffe ich.« Mary holte tief Luft. »Als ich Mr Thorolds Akten einsah, habe ich James Easton kennengelernt, der ähnliches Material suchte.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Röte in die Wangen stieg, doch sie fuhr eilig fort: »Im Laufe unserer Zusammenarbeit entdeckten wir das Laskarenheim in Limehouse und Mrs Thorolds Haus in Pimlico. Inzwischen hatte ich fast alle Informationen, die ich brauchte, wusste aber nicht, wie ich sie zusammenfügen sollte, bis es fast zu spät war. Das fehlende Bindeglied zwischen Mr Thorold, dem Laskarenheim und dem Haus in Pimlico war natürlich Mrs Thorold. Ich hätte eine Frau niemals so unterschätzen dürfen«, fügte sie hinzu, »nicht mal eine, die vorgab, gebrechlich zu sein. Aber ich habe Mrs Thorold unterschätzt. Sie war gerissen: Sie tarnte ihre Geschäfte als außereheliche Affäre. Das perfekte Klischee. Und irgendwie hat das ja auch gestimmt. Mrs Thorold verriet das Vertrauen ihres Mannes, aber nicht durch Ehebruch, sondern indem sie eigene Geschäfte machte.
Rückblickend hätte mir Mrs Thorold doch verdächtiger vorkommen sollen. Manchmal war sie schwächlich und passiv, dann wieder ganz bestimmt und willensstark. Genau genommen war Mr Thorold der viel bessere Schauspieler: Er kam als ganz normaler, leicht gestresster Geschäftsmann daher, nicht wie einer, dessen Handelsgeschäfte von seiner Frau sabotiert wurden und dessen Unternehmen kurz vor dem Zusammenbruch stand. Jedenfalls habe ich mich von Mrs Thorold ablenken lassen. Erst in letzter Minute, als Cassandra Day mir das Notizbuch zeigte, das sie gefunden hatte, begriff ich, dass Mrs Thorold tatsächlich Geschäfte macht.« Sie unterbrach sich. »Sie wissen vielleicht, dass James Easton es geschafft hat, ihr eine verhältnismäßig umfassende Erklärung zu entlocken?«
Anne Treleaven zog eine Augenbraue hoch. »Soviel ich weiß, handelt es sich um ein ganz klassisches, dramatisches und schurkenhaftes Geständnis: Hochsee-Piraterie, Rache, eheliche Unstimmigkeiten.«
»Er muss ein sehr gewandter junger Mann sein«, meinte Felicity Frame grinsend.
Mary biss nicht an. »Die Schwäche unserer Theorie besteht natürlich darin, dass sie von diesem Geständnis abhängt. Das Notizbuch ist sehr vorsichtig geführt – ohne direkte Hinweise auf das Geschäft. Es könnte Hunderten von Leuten gehören.«
»Aber etwas darin hat dich doch in das Laskarenheim geführt …«, sagte Felicity Frame.
Mary zögerte. »Ja … es gibt eine Bleistiftnotiz, die auf das Heim und den Nachnamen des Heimleiters hinweist, wenn auch verschlüsselt. Meine Entscheidung hinzugehen war – vielleicht sogar zu einem großen Teil – instinktiv und kam aus dem Bauch.«
»Es gibt keinen Grund, warum Vernunft und Instinkt nicht zusammenpassen«, sagte Anne Treleaven ernst.
Dankbar nickte Mary für die Unterstützung. »Wahrscheinlich kennen Sie die Einzelheiten von Mrs Thorolds Piratengeschäft besser als ich; Sie haben doch selbst mit James gesprochen?«
»James?« Anne Treleaven zog fragend die Augenbrauen hoch.
»Mr Easton«, verbesserte sich Mary. Ihre Wangen wurden feuerrot.
»Ach so. Ja, man hat dich aus Sicherheitsgründen nicht zu diesem Gespräch hinzugezogen. Wir haben ihn natürlich nicht selbst getroffen; dafür war das Yard zuständig. Aber wir haben die Mitschrift seiner Aussage gelesen. Mrs Thorolds Haus in Pimlico ist gestern durchsucht worden. Obwohl fast alle Unterlagen verbrannt worden sind – im Kamin befand sich viel Asche –, gibt es genug Hinweise, die es uns erlauben, eine Theorie zu aufzustellen.
Durch ihre eigenen Prahlereien wissen wir, dass Mrs Thorold eine Piratenmannschaft angeheuert hat, die die Schiffe ihres Mannes auf hoher See überfiel; wahrscheinlich hat sie dafür detaillierte Strecken- und Frachtinformationen benutzt, die sie aus den Akten gestohlen hat. Sie hat anscheinend einen Komplizen in der Firma gehabt, höchstwahrscheinlich einen jüngeren Abteilungsleiter namens Samuels, der gestern nicht zur Arbeit erschienen ist. Seine Wohnung ist verlassen, und niemand weiß, wo er steckt.
Wir sind nicht sicher, wann Thorold dahintergekommen ist, was sie treibt. Das kann erst kürzlich passiert sein, denn er hat das Laskarenheim in seinem Testament erst im letzten Jahr bedacht. Möglicherweise hatte er Angst, niemand würde ihm glauben, dass er so lange nichts gemerkt hat. Eine Frau ist Eigentum ihres Mannes, und was sie weiß, hat ihr Mann auch zu wissen. Davon geht man gesetzlich und im täglichen Leben aus, und deshalb hat sie sich wohl darauf verlassen, dass ihr Geheimnis sicher sei. Wer hätte denn auch ahnen sollen, dass Mrs Thorold Piratenbanden zusammenstellen, die Schiffe ihres Mannes überfallen, seine Fracht stehlen und seine Mannschaft ermorden lassen könnte?«
Alle drei Frauen schwiegen betroffen angesichts der Ungeheuerlichkeit dieses raffinierten Plans.
Schließlich sagte Mary leise: »Mr Thorold hat die billigsten ausländischen Matrosen angeheuert, die er finden konnte. Er war stolz auf seine kostensparende Aktion. Einer der Vorteile des britischen Weltreichs, so hat er es eines Abends zu Hause beschrieben. Seine Billig-Mannschaften kamen Mrs Thorold auch zugute, weil keiner es für nötig hielt, den Tod von einigen Seeleuten aus Fernost zu untersuchen.« Mary verstummte und dachte an Mr Chen. »Fast keiner zumindest. Lloyd’s war hauptsächlich an der Fracht interessiert, die verschwunden war.«
Felicity Frame nickte zustimmend. »Die Versicherung: ein weiterer interessanter Aspekt. Wie vermutet, beging Mr Thorold tatsächlich Versicherungsbetrug, indem er behauptete, dass die Schiffe verschollen oder gesunken seien, obwohl sie in Wirklichkeit mit der gesamten Fracht sicher angekommen waren – einschließlich der geschmuggelten Ware. Wie uns Michael Grays Aussage zeigt, hat Mr Thorold einigermaßen erfolgreich einen Mann namens Mays bestochen, die innerbetriebliche Untersuchung zu manipulieren und Beweise für den Betrug zu vernichten. Allerdings konnte er die Wahrheit nur eine gewisse Zeit lang vertuschen, bis Lloyd’s Mays gegenüber dann doch misstrauisch wurde.
Ungefähr zur selben Zeit fing Mr Thorold an, echte Forderungen für Ladungen zu stellen, die tatsächlich von Piraten gestohlen worden waren. Er muss außer sich gewesen sein, als er erfuhr, dass seine echten Reklamationen durch die früheren, unrechtmäßigen gefährdet wurden. Auf eine Versicherung zu verzichten, konnte er nicht riskieren; die Piraterie gefährdete sein Unternehmen. Seine Schiffe wurden mit erstaunlicher Regelmäßigkeit überfallen und er hat sicher schon bald jemanden mit Insiderwissen in Verdacht gehabt. Es ist nicht klar, wann er begriff, da es seine Frau war, aber allmählich dämmerte ihm das. Aus dem Grund hat er wahrscheinlich das Laskarenheim in seinem Testament bedacht; es war seine Art, den Versuch zu unternehmen, etwas wiedergutzumachen.«
»Und vielleicht«, überlegte Anne Treleaven, »eine Art indirektes Geständnis. Mary, bist du durch das Testament dazu angeregt worden, eine Verbindung zwischen Chelsea und Limehouse herzustellen?«
»Ja.« Mary lenkte rasch von den Laskaren ab. »Wir wussten von dem Haus in Pimlico, weil sie dort regelmäßig hinfuhr, genau wie Mr Samuels. Aber Limehouse hat sie nie aufgesucht. Eine Reihe unvorhergesehener Ereignisse – James Eastons Beteiligung; die Adresse in dem Notizbuch, das Cass Day gefunden hatte – brachte uns auf die Verbindung.« Sie sah ihre Arbeitgeberinnen an.
Anne Treleaven nickte ernst. »Danke für deine Zusammenfassung, Mary. Die Arbeit, die du geleistet hast, war äußerst wertvoll. Vielleicht hast du jetzt selbst noch Fragen.«
Mary nickte und errötete über das unerwartete Kompliment, das besonders wertvoll war, dass es von Anne Treleaven kam. »Es gibt ein paar Dinge, die ich nicht verstehe«, sagte sie vorsichtig. »Wie hat Mrs Thorold herausgefunden, dass James – ich meine, Mr Easton – dem illegalen Handel auf der Spur war?«
Anne Treleaven nickte. »Mr Easton ließ sowohl das Haus in Pimlico als auch das Laskarenheim überwachen. Einer seiner Späher, ein zehnjähriger Junge, ist Sonntagmorgen tot – ermordet – aufgefunden worden. Mrs Thorold muss ihn enttarnt haben. Es scheint relativ einfach gewesen zu sein, dem Jungen Informationen zu entlocken, ehe sie ihn umbrachte. Dich hat sie ironischerweise nicht verdächtigt, weil sie nicht der Ansicht war, dass ihr eine junge Dame auf die Schliche kommen könnte.«
Das war allerdings pure Ironie.
»Klingt logisch«, sagte Mary. »Aber warum hat sich Mrs Thorold gegen das Geschäft ihres eigenen Mannes gewandt? Ich kann ja verstehen, dass man außer Handarbeiten und gesellschaftlichen Anlässen noch etwas anderes machen will; ihre eigene Tochter hatte das gleiche Bedürfnis, und es ist ja auch etwas, das wir hier am Institut alle gutheißen. Aber die Handelstätigkeit ihres eigenen Mannes zu sabotieren …? Das klingt weder intelligent noch weitsichtig.«
Felicity Frame nickte eifrig. »Sicher. Wir können da auch nur Vermutungen anstellen, aber die Aussage von Mr Easton deutet an, dass sie auf ihren Mann herabsah; die Bezeichnung tief sitzende Verachtung ist nicht zu hoch gegriffen. Vielleicht war das ihre Art, sich an ihm zu rächen oder ihm ihre Überlegenheit zu beweisen.«
»Es lassen sich verschiedenste Erklärungen finden«, sagte Anne Treleaven mit einem leichten Vorwurf. »Aber genau kann nur sie das wissen.«
»Oder vielleicht auch nicht. Ehen sind komplizierte Bestien«, sagte Felicity Frame munter. »Die Anzahl der offiziell hingebungsvollen Ehemänner und -frauen, die ihre besseren Hälften am liebsten umbringen oder in Stücke reißen würden, ist ganz erstaunlich.«
Mary machte sich Gedanken über das »Mrs« vor Felicity Frames Namen. Einen Mr Frame hatte sie niemals erwähnt …
»Nächste Frage?«, stieß Anne Treleaven sie an.
»Warum hat Scotland Yard schon einen Tag früher zugeschlagen?«
Anne Treleaven wirkte etwas verärgert. »Das war fast verheerend. Ein etwas übereifriger Inspektor im Yard fand, sobald das Schiff im Hafen eingelaufen sei, sei es ein guter Zeitpunkt, die Beweise zu sichern. Wir hätten es allerdings vorgezogen, wenn er das mit uns abgestimmt hätte.«
Mary nickte. »Ach so. Ich hoffe, dass Ihre Hauptagentin nicht in Schwierigkeiten geraten ist …«
»Die Hauptagentin ist eine äußerst fähige Spionin«, sagte Anne Treleaven. »Dass du in das Speicherhaus eingedrungen bist, hat ihr wirklich nicht gepasst, aber sie wird mit fast jeder Überraschung fertig.«
Mary wurde rot. »Sicher.«
»Sieh es so«, sagte Felicity Frame etwas milder. »Du bist ihre Kollegin und somit die letzte Person, von der sie unangenehme Überraschungen erwartet, vor allem wenn es sich um vorschriftswidriges Vorgehen handelt. Deine Eskapade im Lagerhaus hat zwar nichts Schlimmeres angerichtet, aber sie hat ihr Unannehmlichkeiten bereitet.«
Mary dachte angestrengt darüber nach, was sie erwidern könnte, das weder dahingesagt noch defensiv klang, doch Anne Treleaven mischte sich mit unerwarteter Milde ein: »Damit müssen wir uns jetzt nicht weiter aufhalten, denn du hast ja aus der Erfahrung gelernt. Hast du noch weitere Fragen?«
»Nur eine noch …«, sagte Mary zögernd. »Das gehört hier vielleicht nicht her, aber was halten Sie von Hunden?«
Anne Treleaven war verwirrt. »Hunde! Als Haustiere?«
Mary nickte.
»Hier im Institut?« Anne Treleaven konnte den Widerwillen auf ihrem Gesicht nicht ganz unterdrücken.
Felicity Frame runzelte die Stirn. »Warum fragst du?«
»Mr Thorold hatte einen Wachhund«, sagte Mary entschuldigend. »Es war kein guter Wachhund … er war eher daran interessiert, mit Fremden zu spielen, als sie zu vergraulen … Ich frage mich einfach, was jetzt mit ihm geschieht.«
»Ich nehme an, du hast den Hund bei deinen nächtlichen Runden kennengelernt?«, fragte Felicity Frame.
»Nicht besonders gut«, gab Mary zu. »Aber er war  so eine nette Promenadenmischung …«
Felicity Frame sah Anne Treleaven an. »Ich frage nach«, sagte sie bestimmt. »Ja. Meine Liebe, ich weiß, du magst keine Tiere, aber auch ein Hund sollte nicht leiden, nur weil sein Besitzer ein Schurke ist.«
»Danke.«
»Apropos, Mary … das ist jetzt eine ziemlich persönliche Frage …«
»Ja, Miss Treleaven?« Mary wappnete sich gegen eine Frage nach ihren Eltern. Obwohl ihr vor dem, was da kommen mochte, graute, würde es auch eine Erleichterung sein, über ihren Vater zu reden …
Doch Anne Treleaven machte einen eindeutig unbehaglichen Eindruck und blieb stumm.
Nach einem Blick auf ihre sprachlose Kollegin nahm Felicity Frame das Wort wieder auf. »Es geht um deinen Verbündeten, James Easton.«
Dann war ihr Geheimnis also noch sicher. Trotzdem, das neue Thema war ebenfalls höchst unangenehm, und sie konnte die Hitzewallung, die ihr in Hals, Wangen und Ohren stieg, nicht unter Kontrolle bringen. Sonntagnachmittag hatten Anne Treleaven und Felicity Frame sie gefunden, wie sie und James sich vor dem Laskarenheim gemeinsam an einen Laternenpfahl klammerten und hysterisch über ihr Entkommen kicherten. Sie hatten da wohl wirklich nicht wie reine »Kollegen« ausgesehen.
»Wir würden uns nicht um deine persönlichen Freundschaften kümmern, wenn du einfach nur Lehrerin am Institut wärst«, sagte Felicity Frame behutsam. »Aber als Mitglied der Agentur müssen wir dich fragen: Wie viel weiß James Easton?«
»Nichts von der Agentur«, erwiderte Mary rasch. »Wir sind ganz zufällig aufeinandergestoßen, unter Umständen, die für uns beide verdächtig waren.« Ihre Wangen brannten, als sie an die Minuten in dem Schrank dachte. »Als er eine Erklärung verlangte, habe ich ihm erzählt, dass ich herauszufinden versuchte, was aus dem letzten Zimmermädchen geworden sei. Unter den Bediensteten war allgemein bekannt, dass sie schwanger war, und zwar von Mr Thorold.«
»Und er hat dir geglaubt?«, wollte Felicity Frame wissen.
»Ich denke schon. Er hat vorgeschlagen, dass wir zusammenarbeiten und Informationen austauschen.«
»Was war sein Motiv, die Akten von Mr Thorold zu durchsuchen?«
»Sein Bruder stand kurz davor, Angelica einen Heiratsantrag zu machen. Mr Easton war besorgt, wie sich Thorolds Geschäftsgebaren auf die Eastons auswirken könnte, wenn die Familien durch Heirat verbunden wären.«
»Praktisch denkender junger Mann«, murmelte Felicity Frame. »Er selbst ist wohl kein Romantiker?«
Mary wurde wieder puterrot. »Ich weiß nicht, Mrs Frame.«
Felicity Frame sah sie eine Minute fest an, dann lächelte sie. »Verstehe.«
Mary war sicher, dass sie das tat.


Neunundzwanzig

Sie wollte nicht, dass James um sie warb oder etwas ähnlich Lächerliches. Sie waren beide viel zu jung und außerdem aus verschiedenen Welten. Sie würde ihm nie von der Agentur erzählen dürfen und schon gar nicht von ihrer kriminellen Vergangenheit und ihrer Familiengeschichte. Sie waren sogar zu verschieden, um richtige Freunde zu werden. Und doch verspürte sie ein schmerzliches Bedauern, wenn sie an das Ende ihrer Partnerschaft dachte. Sie hatten gut zusammengearbeitet, trotz der Missstimmigkeiten und dem gegenseitigen Argwohn. Und er würde ihr fehlen.
Egal. Als Mary in Limehouse aus der Pferdekutsche stieg, verdrängte sie die Gedanken an James, die Agentur und die Thorolds. Sie hatte heute endlich frei und konnte an ihre eigenen Interessen denken. Als sie sich dem Laskarenheim näherte, wurde das Flattern in der Magengegend stärker. Es gab keinen Grund zu vermuten, dass sie die Zigarrenkiste noch finden könnte. Mr Chens Büro war gründlich durchwühlt worden. Aber sie würde nicht ruhen können, bis sie sich selbst überzeugt hatte.
Mary war schon fast bei dem Wohnheim, als sie eine kleine Anzahl von asiatischen Männern sah, die Eimer und Kisten von Gerümpel aus der Haustür zu einem großen Wagen trugen, der die Straße versperrte. Sie bewegten sich langsam, viele von ihnen waren anscheinend schon von Arthritis geplagt. Ein weißer junger Mann mit Melone gab ihnen Anweisungen.
Der junge Mann entdeckte Mary und kam angelaufen. »Ab hier ist gesperrt, Miss.«
Sie kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an. »Entrümpeln Sie das ganze Gebäude?«
Er nickte. »Am Wochenende hat’s da gebrannt. Alles, was drin war, ist hin, aber Gott sei Dank ist das Gebäude verschont geblieben.«
»Alles, was drin war? Das wird alles einfach weggeschmissen?« Ihre Stimme klang hoch und dünn.
»Es war nichts dabei, was man noch hätte gebrauchen können«, verteidigte sich der Aufseher, »außer ein paar klapprigen Möbeln. Die hat der Schrotthändler schon geholt. Denken Sie nur, das ist schon die dritte Wagenladung heute! Ja, ja, wir sind sehr fleißig gewesen …« Er gab den Männern wieder ein paar Anweisungen. Worte, die sie zwar hörte, deren Sinn jedoch nicht bis zu ihr durchdrang.
»Wie schade«, brachte sie schließlich würgend hervor. Das war’s dann: Die Hinterlassenschaft ihres Vaters war endgültig verloren. Sie hatte nicht mal die Gelegenheit gehabt, sich die Dokumente in der Zigarrenkiste anzusehen.
»Das ist nicht schade, Miss«, schalt sie der junge Mann. »Das ist Glück im Unglück. Der Herr gibt, der Herr nimmt, und hier hat er uns eine neue Möglichkeit geboten. Das Haus muss renoviert werden und diese alten Männer brauchen Arbeit. Na bitte, so fügt sich eins zum anderen!«
Sie nickte zögernd.
»Wir müssen allerdings neue Geldmittel finden, weil wir einen unserer Wohltäter kürzlich verloren haben, aber …« Munter plauderte er drauflos, über Geldbeschaffung und Pläne einer famosen Sanierung.
»Was ist mit Mr Chen passiert?«, unterbrach ihn Mary.
»Der alte Mann, der hier nach dem Rechten gesehen hat? Ach, das war wirklich schade. Muss am Rauch erstickt sein, obwohl – unter uns gesagt« – der junge Mann beugte sich vertraulich vor – »das war kein zu großer Verlust. Der Mann war angeblich opiumsüchtig.«
»Das stimmt nicht!«
Er sah sie herablassend an. »Tja, Beweis ist Beweis, egal, was Sie gerne von ihm halten möchten. In seinem Zimmer war eine riesige Drogenpfeife, als er starb. Aber er kriegt trotzdem ein anständiges christliches Begräbnis!«
Mary wandte sich ab.
»Hören Sie!«, rief er ihr nach. »Nun seien Sie doch nicht gleich böse. Wie heißen Sie eigentlich?«
Sie ließ seine Rufe unbeachtet. So schnell sie konnte, lief sie davon, taub und blind für alles um sie herum. Doch als sie zum Victoria Park kam, blieb sie plötzlich stehen. Sie wusste nicht recht, was sie tun oder wohin sie gehen sollte.
Sie hatte den Kampf gegen die Tränen gerade gewonnen, als jemand sie leicht am Ellbogen berührte. Sie drehte sich um und stand dem Unausweichlichen gegenüber.
Er sah elegant aus und trug einen gut geschnittenen Anzug und gewienerte Stiefel. Als er seinen dunklen Blick über sie gleiten ließ, wollte sie am liebsten davonlaufen. Sie trug ein altes, verschossenes Kleid; ihr Haarknoten löste sich etwas auf; und zu allem Übel war ihr noch heiß und sie schwitzte.
»Guten Tag«, sagte sie und spürte gleich, wie unzulänglich das klang.
»Ich bin Ihnen eine Weile nachgegangen, aber Sie haben mich nicht rufen hören. Alles in Ordnung?«
Sie nickte.
»Sie sind vom Laskarenheim gekommen?«
»Waren Sie auch dort?«
»Ich habe gehofft, dass ich Mr Chen die letzte Ehre erweisen könnte.«
Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus.
»Sie sehen ja wieder ganz gesund aus«, murmelte sie schließlich. »Tut Ihr Kopf noch weh?«
Er verneinte. »Das war nichts Schlimmes: ein paar angebrochene Rippen, Kopfschmerzen. Nichts Ernstes.« Es entstand eine kurze Pause, dann sagte er rasch: »Sie sehen auch gut aus.«
Lügner. Unwillkürlich strich sie sich das Haar glatt. »Danke.« Wieder entstand eine dieser peinlichen Pausen. Dann sagte sie verlegen: »Sie sind bestimmt sehr beschäftigt. Ich sollte Sie nicht aufhalten.«
Er hielt ihr den Arm hin. »Lieber möchte ich mit Ihnen spazieren gehen. Falls Ihre Arbeitgeberinnen so etwas erlauben?«
»Aber natürlich ist das erlaubt!«, gab sie schnell zurück, dann grinste sie. »Sie holen das Schlimmste aus mir heraus. Was Benehmen angeht zumindest.«
Er grinste zurück. »Ich glaube, ich mag Sie besonders, wenn Sie unhöflich sind.«
Sie nahm seinen Arm und sie schlenderten durch den Park auf einen kleinen See mit Booten zu. Er schwieg wieder und die leichte Unmutsfalte zwischen seinen Augenbrauen kam ihr herrlich vertraut vor. Er schien nach Worten zu suchen.
Er lächelte ihr zu, doch sein Blick war ernst. »Ich wollte Sie etwas fragen.«
»Was?«
»Ich hatte gehofft, dass Sie mir etwas erklären können.« Die kleine Falte wurde tiefer und er fuhr eilig fort: »Ich kann die Motive der Thorolds ja verstehen – genau so etwas hatte ich befürchtet. Aber wie passt Mr Chen ins Bild? Warum hat Mrs Thorold ihn umbringen müssen?«
Zurück zur Tagesordnung. Das hätte sie sich denken können. »Hat Sie Ihnen das nicht erzählt?«
»Sie fand es wohl nicht der Rede wert, damit anzugeben.« Genauso wenig wie mit dem Mord an Alfred Quigley. Ihm wurde immer noch schlecht, wenn er daran dachte. Sein Besuch bei Mrs Quigley am Vormittag zählte zu den ungemütlichsten Vorkommnissen seines Lebens.
»Mr Chen war ihr auf der Spur. Manchmal überlebten ein paar der asiatischen Seeleute einen Piratenüberfall, gewöhnlich deshalb, weil sie gebraucht wurden, um der Piratenmannschaft zu helfen, den Heimathafen zu erreichen. Ich nehme an, dass sich Mrs Thorold von den asiatischen Seeleuten nicht bedroht fühlte, denn wer würde ihnen eher glauben als einem englischen Kapitän? Aber als in dem Wohnheim immer wieder Laskaren mit ähnlichen Geschichten aufgetaucht sind, hat Mr Chen angefangen, nachzuhaken. Er ist Gerüchten aus den Docks nachgegangen. Er hat die Teile zusammengefügt und war schon bereit, zur Polizei zu gehen.«
»Und deshalb ist er zum Schweigen gebracht worden.«
»Ja.«
Sie erreichten den See und James bückte sich und nahm eine Handvoll Kiesel auf. Nacheinander warf er sie in den See. »Das bringt mich zu meiner zweiten Frage«, sagte er und wandte sich etwas heftig nach ihr um. »Sie können doch nicht gewusst haben, dass ich am Sonntagnachmittag in dem Wohnheim war. Ich bin hingegangen, weil ich mich wie ein trotteliger Idiot von Mrs Thorold habe hinlocken lassen.«
»Ich bin auch wegen Mrs Thorold gekommen. In dem Notizbuch stand zwar nichts Konkretes, aber als ich den Eintrag sah, habe ich mir Sorgen um die Sicherheit von Mr Chen gemacht … und um Ihre.«
Er starrte sie an. »Das müssen Sie mir erklären.«
Was nicht ganz leicht war. »Ich habe zwar nicht erwartet, Sie dort zu finden, aber ich war auch nicht überrascht.« Er sah sie immer noch mit beunruhigender Eindringlichkeit an. Sie hielt seinem Blick nicht länger stand und sah weg. Und zuckte die Schultern. »Ich hatte … eben so eine Gefühl. Ich war irgendwie … überzeugt, dass Sie dort sind.«
»In Gefahr?«
»Schon möglich.«
Er warf den letzten Stein in den See. »Mary? Da ist noch was.« Er klang nervös und sah sie nicht direkt an.
Sie wartete schweigend.
»Ich, äh … das kommt jetzt sehr plötzlich und ich will nicht … Was ich Ihnen sagen will …« Er seufzte und drehte das Gesicht zum See. Als er wieder sprach, kamen die Worte hervorgesprudelt. »Ich gehe fort.«
Mary starrte ihn an. Auch wenn sie nicht genau gewusst hatte, was er sagen würde, kam das doch völlig unerwartet. »Wohin?«
»Kalkutta. Wir – die Firma – haben einen Vertrag, um dort eine Eisenbahnlinie zu bauen.«
Sie versuchte, um seinetwillen erfreut auszusehen. »Aber das ist doch eine herrliche Nachricht.«
Er sah sie forschend an. »Finden Sie?«
»Aber ja! Das ist doch ein guter Weg, um die Firma weiterzubringen.«
Er nickte. »Ich freue mich, dass Sie das so sehen.«
»Wann fahren Sie?«
»Ich segle nächste Woche.«
Sie zog die Luft ein. »Das geht ja schnell.«
»Eigentlich sollte George fahren und ich die Dinge von hier aus überwachen. Aber diese Geschichte um die Thorolds hat alles durcheinandergebracht und er hat es sich anders überlegt.« Belustigung schlich sich in seine Stimme. »Wussten Sie, dass er Angelica heiraten und direkt mit nach Indien nehmen wollte?«
Mary lachte. »Nein!«
»Paradox, was? Dass ihr Schicksal sowohl über ihren Vater als auch über ihren Verehrer mit Indien verknüpft war.«
»Es ist ihr ja gelungen, beiden Schicksalen aus dem Weg zu gehen.« Mary gab ihm eine kurze Beschreibung von Angelicas neuen Plänen.
James stieß einen Pfiff aus. »Ob ich George wohl erzählen soll, dass sie wieder frei ist?«
»Aber Ihre schlimmsten Befürchtungen bezüglich der Thorolds sind doch eingetreten. Trotzdem hätten Sie nichts gegen die Heirat?«
Er zuckte verlegen die Schultern. »Tja, doch, schon … aber wenn George das Schlimmste erfährt und sie immer noch heiraten will, was kann ich dann sagen? Vielleicht liebt er sie ja wirklich.«
Sie lachte. »Das ist ja ein ziemliches Zugeständnis von Ihrer Seite.«
»Eines Tages werden Sie die anständigeren Seiten meines Charakters noch zu schätzen lernen.«
»Anständigere Seiten? Plural?«
»So viele, dass Ihnen beim Zählen schwindelig wird.«
Sie standen eine Weile da und lächelten sich an. Dann holte Mary tief Luft. »Tja, dann ist das wohl ein Abschied.«
»Ist es wohl.«
»Sie schlagen sich bestimmt bestens in Indien.«
»Meinen Sie?«
»Mit diesen ganzen anständigen Seiten Ihres Charakters …«
Er lachte, dann wurde er wieder ernst. »Mary …«
Der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Herz wild schlagen. »Ja?«
Zweimal versuchte er, einen Satz zu formulieren, und zweimal versagte ihm die Stimme.
Mary hatte trotzdem das Gefühl, ihn zu verstehen. Was konnte er ihr denn jetzt sagen, wo er dabei war, für immer abzureisen? Selbst so etwas Einfaches wie die Bitte, ihm zu schreiben, beinhaltete doch bereits ein gewisses Versprechen; ein Versprechen, von dem er zehn Jahre und eine halbe Erdkugel zu weit entfernt war, um es geben zu können.
Sie zwang sich zu einem höflichen Lächeln und hielt ihm die Hand hin. »Viel Glück, James.«
Bedauern – und Erleichterung – flackerte in seinem Blick auf. Er nahm ihre Hand und hielt sie eine Weile fest. »Ihnen auch.«
Es war albern, noch zu verharren. Sie entzog ihm ihre Hand, wandte sich um und entfernte sich in Richtung des Instituts. Als sie ungefähr dreißig Schritte gegangen war, hörte sie seine Stimme.
»Mary!«
Sie drehte sich um. »Ja?«
»Steigen Sie nicht wieder in einen Schrank!«
Sie lachte, schüttelte den Kopf und ging weiter. Und lächelte jetzt dabei.


Informationen zum Buch
Damit hätte Mary nie gerechnet, als sie in Miss Scrimshaws Mädcheninstitut zu ihrer Lehrerin zitiert wird: Sie soll zur Spionin ausgebildet werden und in den Dienst einer Scotland Yard zuarbeitenden Geheimagentur treten. Ausgerechnet sie, die sich als Kind selbst mit Diebstählen über Wasser gehalten hat. Doch die Fertigkeiten, die ihr damals geholfen haben – genaue Beobachtungsgabe, das Knacken von Schlössern, Kampfkunst –, sind ihr auch jetzt von großer Hilfe. Und so kann Mary schon bald ihren ersten Fall übernehmen. Was sie nicht ahnt: Dieser Fall bringt sie nicht nur in höchste Gefahr, sondern führt sie auch tief in ihre eigene Vergangenheit und in ein riesiges Gefühlswirrwarr.
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